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      			Jeder Krieg fordert seinen Tribut. Und ich werde am meisten zahlen.
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               Für Erin, weil du immer recht hattest.

               Danke, dass du um zehn Uhr morgens für mich da warst.
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               Kapitel 1

            [image: ]Einen unendlich langen Augenblick schien es, als würde die Zeit stillstehen.
Keine Schreie mehr. Kein Gelächter mehr. Die Verbündeten und Feinde hätten genauso gut nicht da sein können, ihre Meinungen und Beschwerden waren nicht relevanter als der Staub unter meinen Stiefeln. Das Heulen des Windes, die flackernden Fackeln, die Scherben der zerbrochenen Bindung auf dem felsigen Boden des Kobalt-Hofs … Sie hätten auch eine Million Meilen entfernt sein können, und es wäre mir nicht einmal aufgefallen.
Alles, was ich sah, war Creon, seine dunklen Augen, die in der Nacht brannten, seine Finger, die meinen Arm mit einer Kraft umklammerten, die wahrscheinlich blaue Flecke hinterlassen würde. Und alles, was ich hörte, war …
Em. Emelin.
Die Silben hingen zwischen uns in der Luft wie der süßeste, heiserste Schatz.
Er hatte diese Worte gesprochen. Ich hatte diese Worte gehört. Sie klangen vielleicht kehlig und rau, und seine Stimme war brüchig von Jahrzehnten, in denen er sie nicht benutzt hatte – aber dennoch hatte sein Husten und sein Krächzen die Stille gebrochen. Es waren zwar ungewohnte Geräusche, aber voller Emotionen, die alles andere als neu waren. Ich hatte sie schon so oft in seinen Augen schimmern sehen. Ich hatte sie gespürt, in seinen Fingern auf meiner Haut.
Emelin.
Heiße Tränen brannten plötzlich hinter meinen Augenlidern und drohten über meine Wangen zu rollen.
Und dann, in einem Blitz aus muskulösen Gliedmaßen und samtigen Flügeln, begann die Welt wieder, sich zu drehen – eine Bewegung, die so schnell war, dass mein Verstand nicht begriff, was gerade geschah, bis Creon seine tintennarbigen Hände ausstreckte und mich auf die Füße zog. Dunkle Schwingen breiteten sich aus und verdunkelten den Sternenhimmel. Hinter mir protestierte jemand laut, sagte etwas über Dinge, die getan werden müssten, und Gefahren, die es zu beachten galt … Aber Creon zögerte nicht, hob mich auf seine Arme und krümmte seine Finger, eine stumme Erinnerung an die explosive Magie, die immer unter seiner Haut lauerte.
Wer auch immer so unklug gewesen war, den Mund aufzumachen, korrigierte seinen Fehler schnell.
Wir schossen so schnell in den Nachthimmel, dass mir das Herz in den Magen rutschte.
Mein Schrei verklang in den vorbeizischenden Böen, dem Rauschen seiner mächtigen Flügel. Die Dunkelheit verschlang uns innerhalb weniger Sekunden. Sobald wir über den ersten zerklüfteten Bergrücken flogen, das Licht der Fackeln hinter uns gelassen hatten, waren Sterne und Silhouetten alles, was im fahlen Mondlicht noch zu sehen war. Ich klammerte mich an Creons Schultern, die unter der Anstrengung zitterten, als der kalte Wind an meinem Kleid und meinen Haaren zerrte, und kniff die Augen zusammen, um nicht in die gähnende Leere unter uns zu blicken. Wenn ich schon fallen sollte, war es mir viel lieber, nicht im Voraus zu wissen, wie schlimm es werden würde.
Wohin zur Hölle flog er?
Bevor ich fragen konnte, war er bereits im Sinkflug, und meine lebenswichtigen Organe wurden nach oben gedrückt, als seine Flügel uns der Schwerkraft überließen – es glich eher einem Sturz, und ich hätte erneut geschrien, wenn seine Arme nicht so sicher um mich gelegen hätten. In einem panischen Reflex riss ich die Augen auf. Vor uns erstreckte sich bis zum Horizont der dunkle Ozean, das verzerrte Spiegelbild des zunehmenden Mondes spiegelte sich auf der Oberfläche. Eine kleine Bucht schmiegte sich an die Küste, und es war dieser sichelförmige Strand, auf den Creon zuzusteuern schien. Sein Rücken und seine Schultern spannten sich an, als wir die letzten Meter bis zum Boden hinter uns brachten.
Er war noch nie so ungeschickt mit mir in seinen Armen gelandet, nicht einmal nach dem Ball der Mutter, als ich vor Lust derart benommen gewesen war, dass ich ihn während des Fluges an Stellen gestreichelt hatte, die ihn ziemlich abgelenkt hatten. Halb taumelnd versuchte er, sicheren Stand zu finden, bis er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, und ließ mich dann erst los. Er fiel auf die Knie, kaum dass ich im schwarzen Sand wieder sicheren Stand hatte.
«Creon», brachte ich hervor, wobei mein Gehirn mehrere Minuten hinterherhinkte.
«Tut mir leid», krächzte er, während seine Finger reflexartig die entsprechende Geste formten; er starrte sie einen Moment lang an, dann hob er die Hand an die Kehle, als wollte er sich über die Stimmbänder reiben. «Tut mir so leid. Nur …» Eine weitere Salve von Hustenanfällen überkam ihn mitten im Satz.
«Schon gut», sagte ich, warf einen Blick auf seinen zuckenden Körper und die zitternden Flügel und beschloss, dass die Fragen und Erklärungen warten konnten. «Schon gut. Ich hole dir etwas zu trinken. Erstick bitte nicht in der Zwischenzeit.»
Die angespannten Bewegungen seiner Finger waren im Mondlicht kaum zu erkennen. Ich werde es versuchen.
Den Göttern sei Dank für den schwarzen Sand: Er bot reichlich Magie, um einen nahegelegenen Stein in einen brauchbaren, wenn auch etwas grob geformten Becher zu verwandeln. Versuchsweise zog ich auch dunkles Orange, um das Meerwasser zu reinigen. Das Ergebnis schmeckte immer noch stark mineralhaltig, aber nicht mehr so salzig.
Creon trank es so schnell, dass ich bezweifelte, dass er überhaupt etwas schmeckte.
«Danke.» Er zog die Worte wie schwere Gewichte aus seiner Kehle – ihr Götter, diese Stimme. Trocken und krächzend, als würde er sich von einer schweren Grippe erholen, in der er wochenlang gehustet und gekeucht hatte … Aber dieser kaputte, herrliche Klang brachte meine Zehen dazu, sich zu kräuseln. «Verdammt. Entschuldige. Was …» Wieder verkrampfte sich seine Kehle, als er sich kehlig räusperte, und seine Stimmbänder schienen sich dadurch noch mehr zusammenzuziehen.
«Weißt du was?», fragte ich trocken und ließ mich neben ihm in den Sand fallen. Durch die Sonne, die den ganzen Tag darauf geschienen hatte, war er immer noch warm unter meinen Beinen. «Lass uns fürs Erste bei der Gebärdensprache bleiben. Wir können versuchen zu reden, nachdem du einen Eimer Hustensaft getrunken hast.»
Das Geräusch, das ihm entfuhr, war halb Keuchen, halb Stöhnen. Das ist frustrierend.
Das war es. Bei den Göttern, das war es. Ich wollte ihn noch einmal hören, sehnte mich danach, dass er meinen Namen noch einmal laut aussprach – Emelin – mit dieser atemlosen Ehrfurcht, die diese einfachen Silben in eine Art magischen Gesang verwandelten. Allerdings …
«Wäre es weniger frustrierend, sich die Kehle zu zerhusten und warten zu müssen, bis sie wieder geheilt ist?»
Nein. Er holte noch einmal tief und zittrig Luft, dann legte er die Flügel an den Rücken und rieb sich mit der Hand über das Gesicht, wobei er die Schultern hängen ließ. Was zur Hölle ist passiert?
Ach ja. Er war ohne Vorwarnung in Ohnmacht gefallen, dann verwirrt und schutzlos aufgewacht, plötzlich wieder im Besitz einer Stimme, aber ohne jegliche Erinnerung an die vergangene Minute. Kein Wunder, dass er geflohen war. Es war besser, sofort von dort zu verschwinden, als zu bleiben und Tared um eine Erklärung zu bitten.
«Thysandra hat dich angegriffen», sagte ich und schluckte den bitteren Geschmack auf meiner Zunge herunter, während sich die Ereignisse vor meinem geistigen Auge erneut mit unwillkommener Klarheit abspielten. Hätte ich sie nur aufgehalten. Hätte ich es nur kommen sehen. «Darum hast du einen Dolch nach ihr geschleudert, aber Naxi hat dich niedergeschlagen, bevor du sie verletzen konntest. Du hast die Bindung fallen lassen, als du gestürzt bist.»
Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Ist sie zerbrochen?
Ich nickte.
Also … musstest du dich entscheiden?
Selbst in der Dämmerung sahen diese Gesten düsterer aus, als ich erwartet hatte. Sein Gesichtsausdruck verriet keine Erleichterung, nicht das leiseste Aufblitzen von Freude über das Wiedererlangen seiner Stimme; wenn überhaupt, sah er aus wie ein Mann, der sich mit einem verheerenden Schlag abfand.
Ich schluckte und flüsterte: «Ja.»
Er ließ sich in den Sand sinken, breitete die schwarzen Flügel unter sich aus. Verdammt.
Das war alles.
Ohne Vorwarnung bohrten sich Zweifel in mich hinein, so schnell und heftig, dass ich sie wie Galle in meinem Rachen schmecken konnte. Hatte ich mich doch für die falsche Option entschieden? Hätte er gewollt, dass ich seine ungebundenen Kräfte rettete, diesen Vorteil im Kampf, der den Krieg für uns hätte entscheiden können? Verflucht, er hatte sich jahrzehntelang fast zu Tode gequält, nur um die Chance zu bekommen, die Mutter zu vernichten – was war da schon eine Stimme …
Kaktus, unterbrachen seine Finger meine Gedanken, die sich wieder in eine düstere Spirale stürzen wollten. Er hob nicht einmal den Kopf, um mich anzusehen. Das ist nicht nötig.
Oh.
Verdammte Dämonensinne.
Ich holte tief Luft. «Ich dachte nur …»
Jetzt richtete er sich auf die Ellbogen auf, stützte sich auf eine Hand, während er die andere hob. Im Mondlicht schienen sich die dunklen Tintenstriche an seinem Handgelenk und seinen Fingern unter seiner Haut zu winden, als er mit ihnen formte: Gib mir eine Sekunde, um aufzuholen, Em. Es war eine ziemlich ereignisreiche Nacht.
«Ja, aber …»
Und hör auf, nach Gründen zu suchen, um an dir zweifeln zu können.
Ich erstarrte.
An mir zu zweifeln. Schon wieder. Verdammt, warum suchte ich sofort nach der schlimmsten Erklärung für seine angespannte Miene, als ob seine Liebe und sein Vertrauen nichts wert wären, wenn es hart auf hart kam? Er hatte seine Stimme vermisst. Das wusste ich. Er wollte, dass ich aufhörte, mein Herz zu verleugnen. Auch das wusste ich.
Vielleicht gab es also noch andere Möglichkeiten.
«Ja.» Ich schlang meine Arme um meinen verschwitzten Körper und verlagerte mein Gewicht im Sand. «Danke. Ich … ich nehme an, es ist theoretisch möglich, dass du einfach unglücklich mit der Situation im Allgemeinen bist, und nicht wegen mir.»
Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus – ein ironisches, schiefes Grinsen, noch nicht so überglücklich, wie ich es sehen wollte, aber tausendmal besser als die stumpfe Leere in seinem Blick. Glaubst du, ja?
«Oh, leck mich doch.» Mein Kichern klang atemlos – zum einen, weil ich erleichtert war, zum anderen, weil sich bei diesem Lächeln mal wieder meine Eingeweide verknoteten. «Dann sag mir bitte einfach, was du denkst. Optimistische Vermutungen anzustellen, ist nicht meine Stärke.»
Ich denke an viel zu viele Dinge. Abrupt setzte er sich auf, zog die Knie an die Brust und stützte seine Arme darauf; seine Flügel sanken hinter ihm in den Sand, ihre samtige Oberfläche war dunkler als der Nachthimmel selbst. Ich versuche herauszufinden, was das für unsere Chancen gegen die Mutter bedeutet. Ob ich sauer auf Naxi sein sollte. Ob der Rest der Welt dir wegen dieser Entscheidung Ärger machen wird, und ob …
«Seit wann machst du dir Sorgen um den Rest der Welt?» Meine Stimme wurde mit einem Schlag höher.
Er schnaubte. Ich mache mir Sorgen um dich.
«Warum? Ich weiß genau, welche Entscheidung ich getroffen habe.» Es war seltsam befreiend, die Worte laut auszusprechen – nicht länger zu wanken, zu zweifeln. Emelin, das Mädchen, das versuchte, nichts zu wollen, aber gleichzeitig alles auf einmal wollte. «Und ich habe den Rest der Welt einkalkuliert, als ich sie traf. Wenn sie mir deswegen Ärger machen wollen, können sie ihren verdammten Krieg selbst führen, und wenn sie dumm genug sind, das zu versuchen, ist ihre Meinungen sowieso nicht viel Wert. Ich komme schon zurecht.»
Creon starrte mich an.
«Außerdem», fügte ich hinzu, «hast du recht gehabt. Und ich war ein Trottel. Und es tut mir leid – es tut mir so unfassbar leid – und ich schwöre bei allen toten und lebenden Göttern, dass ich aufhören werde, so zu tun, als würde ich dich nicht über alles lieben – verdammt, ich hätte gar nicht erst versuchen sollen, so zu tun, und …»
Seine Lippen öffneten sich, aber es kam kein Ton heraus – nicht einmal das leiseste Hüsteln.
Der letzte Teil meines Satzes entglitt mir. Erst jetzt wurde mir endlich bewusst, welcher Gefahr wir nur knapp entkommen waren. Welche Entscheidungen ich hätte treffen können, und zum Glück nicht getroffen hatte. In welche Untiefen ich mich hätte sinken lassen können, welche verzweifelte Maßnahmen ich ergriffen hätte, nur in dem Glauben, damit den Frieden unter meinen Freunden wahren zu können.
Ich hätte ihn heute verlieren können.
Ich hätte ihm heute so unglaublich verletzen können.
«Es tut mir leid», flüsterte ich erneut mit zugeschnürter Kehle. «Es tut mir so leid, und ich liebe dich so sehr. Ich weiß nicht, warum ich erst durch eine zerschmetterte Bindung erkennen musste, was ich da eigentlich mache. Es hätte mir doch vom ersten Moment an klar sein müssen, dass ich dich damit verletze.»
Sein schmutziges Gesicht war in der Dunkelheit kaum zu deuten, seine Augen waren wie Teiche aus kohleschwarzer Tinte. Aber sein Mund bewegte sich wieder, als er seine Hand ausstreckte – diese schönen, sinnlichen Lippen, dieselben Lippen, die ich gelernt hatte, fließend zu lesen, ohne dass auch nur ein Laut über sie kam.
«Komm her», sagte er heiser.
Ich warf mich in seine Arme.
Er presste mich mit solcher Kraft an seine Brust, dass ich eine Sekunde lang nicht mehr atmen konnte, und seine Finger lagen bebend auf meiner Haut. Als ob er diese Wochen der Distanz einfach auslöschen könnte, indem er mich nur fest genug an sich drückte. Als ob sein rauer Atem in meinem Haar und seine Lippen auf meiner Stirn jedes harte Wort, jeden Anflug von Frustration ungeschehen machen könnten. Ich klammerte mich an ihn, als hinge mein Leben davon ab, schlang die Arme um ihn und presste mich fast bis in seinen Brustkorb – mein, sang das Blut in meinen Adern, mein, mein, mein.
«Es tut mir leid», murmelte ich. «Ich …»
«Schon in Ordnung.» Ein krächzendes, herzzerreißendes Flüstern, wie das raue Gleiten schwieliger Finger über meinen Rücken – genug, um jeden Zentimeter von mir in Brand zu setzen. «Es ist in Ordnung, Em, ich verspreche es. Zwischen uns ist alles in Ordnung.»
Mein Herzschlag verlangsamte sich dennoch nicht. Ich konnte ihn noch immer einfach nicht nah genug an mich drücken. Diese scharfen, bitteren Gesten hatten sich in mein geistiges Auge eingebrannt, dieser verzweifelte Streit am Strand – also sag ihnen, was immer du willst, aber für mich wird es dann die Wahrheit sein …
Noch nie hatte ich so verzweifelt jedem die Wahrheit ins Gesicht schreien wollen, der bereit war, sie zu hören.
«Bist du dir wirklich ganz sicher?», murmelte ich, während ich mein Gesicht in seinem Hemd vergrub. «Denn wenn du noch mehr Zusicherungen von mir brauchst, bin ich bereit. Ich kann gerne mit dir zurückgehen und dir vor Tareds Augen meine Zunge in den Hals stecken, wenn du denkst, dass dich das aufheitern würde.»
Seine Lippen ruhten weiter auf meiner Stirn, seine Hände lösten sich nicht von meinem Rücken – aber ein neues Geräusch entwich ihm inmitten eines kleinen Hustenanfalls. Es kam gedämpft heraus, ein unerwarteter Schluckauf, als ob seine eigene Zunge noch nicht ganz sicher wäre, was sie gerade tat …
Aber es war unbestreitbar, unzweifelhaft, ein Lachen.
Ein Lachen.
Zum allerersten Mal konnte ich die Heiterkeit hören, die durch seine Brust vibrierte und seinen Körper schüttelte. Es war nur ein einzelnes kurzes Glucksen. Kaum mehr als ein unwillkürlicher Luftstoß. Trotzdem zog sich mein Inneres zusammen wie eine Faust und raubte mir den Atem – ein heftiger, explosiver Triumph, so voller Glück, dass es schon wehtat.
Wie konnte ein so spröder, so rauer Laut so schön sein wie der Rest von ihm?
Ich wich gerade so weit zurück, dass ich ihn ansehen konnte. Sein Gesicht war mit Blut und Schlamm verschmiert, sein Haar zerzaust, dunkle Strähnen klebten an seinen Schläfen und Wangen … Aber etwas zupfte an seinen Mundwinkeln, ließ sie zittern, etwas, das mich dazu brachte, ihn küssen zu wollen, immer weiter zu küssen, bis die Sonne aufging.
Etwas, das ich vielleicht genauso sehr brauchte wie die Luft, die ich atmete.
«Ist das ein Ja?», flüsterte ich.
Ein weiteres wackeliges Lachen entfuhr ihm. Es kam mit einer Aufrichtigkeit über seine Lippen, die mir fast das Herz brach, selbst dieses leise Kichern war voller Ehrfurcht und Staunen … Als wäre das Gefühl für ihn genauso neu wie der Klang selbst. Als würde er jede Nuance seiner Stimme an meiner Seite neu entdecken, ein aufregendes kleines Geheimnis, das nur wir beide miteinander teilen.
«Ich meine es ernst!», brachte ich heraus, bevor ich das Lachen nicht mehr zurückhalten konnte, das ich bisher verzweifelt versucht hatte zu unterdrücken. «Was auch immer du willst, ich bin bereit, es zu tun. Soll ich eine dramatische Erklärung vor der gesamten Allianz abgeben? Soll ich den Phönix-Ältesten schreiben, dass ich schon seit Ewigkeiten mit dir vögle? Soll ich Agenor sagen, dass er dich entweder sofort in den Familienstammbaum aufnehmen soll, oder mich daraus streichen kann?»
Er lachte nur noch lauter – dann hustete er, dann lachte er wieder, und seine Heiterkeit ließ ihn bis in die Spitzen seiner Flügel zittern. Da war sie endlich, diese explosive Freude, auf die ich gewartet hatte, die sich in seinem Gesicht wie eine unaufhaltsame Flut auftürmte. «Em …»
«Was willst du?» Meine Hände zitterten. Mein Herz raste, sodass die Schläge in meinen Ohren zu einem einzigen Dröhnen verschwammen. Ich hatte ihn immer für das schönste Geschöpf gehalten, das ich je gesehen hatte, doch irgendwie war er in diesem Moment, so voller Blut, Dreck und Schweiß, in dem seine Gelassenheit in sich zusammenfiel, in dem sein Gesicht alle möglichen Emotionen auf einmal zeigte, doppelt so atemberaubend wie je zuvor. «Bitte. Ich tue alles, was …»
Er küsste mich. Schmeckte nach Salz und Blut, nach Kampf und Sieg, und ich hörte auf zu denken, als sich sein Mund auf meinem bewegte. Hörte auf, etwas anderes zu fühlen als seine fordernden Lippen, seine Hände, die sich in mein Haar schoben, um mich näher zu ziehen.
Ich packte seine Schultern. Seine Flügel umschlossen uns beide wie ein dunkler Kokon aus Wärme und Geborgenheit. Instinktiv streckte ich die Hand aus und ließ meine Fingerspitzen in einem unbedachten Reflex über diese gespannte Oberfläche gleiten …
Creon stöhnte.
Er stöhnte.
Das Geräusch fuhr unter meine Haut wie flüssiges Feuer, entzündete jedes meiner Nervenenden und gipfelte in einem Aufschrei aus Empfindungen. Ich tat es wieder, und er stöhnte erneut gegen meine Lippen – ein raues, kehliges Geräusch der Sehnsucht, fast wie der Geschmack von klebrigem, warmem Karamell.
Süß. Süchtig machend. Und, bei den Göttern, unmöglich, nicht danach zu verlangen.
Verdammt. Ich brauchte mehr davon.
Wen kümmerte es, dass wir am Strand saßen, ungeschützt, außer durch die Dunkelheit? Wen kümmerte es, dass die anderen nach uns suchen könnten? Meine Hände begaben sich wie von selbst auf Wanderschaft, fanden jede empfindliche Stelle, die ich so gut kannte, und nahmen jede brandneue hörbare Reaktion auf. Eine federleichte Berührung an seiner Ohrspitze, und er stieß an meinem Mund einen rauen Atemzug aus. Ein Knabbern an seinem Kiefer, und er knurrte tief in seiner Kehle, seine Hände umklammerten meine Taille. Ein Kratzen mit den Fingernägeln über den Ansatz seiner Flügel, und er knurrte – ein Urlaut, der mich benommen machte und nach Luft schnappen ließ.
Es war, als würde ich in ihm ertrinken. Als würde ich in Verlangen ertrinken. Meine sehnsüchtigen Ohren schienen meine Haut und Finger doppelt so empfindlich zu machen. Jedes Stöhnen und Wimmern weckte ein Aufflammen der Begierde, wie ich es noch nie zuvor gefühlt hatte – und schürte die Flammen, die nach mehr, mehr, mehr verlangten.
«Em», knurrte er, und die Götter mochten mir beistehen, in dieser einzigen rauen Silbe lag so viel Staunen. «Em, ich …» Seine Stimme brach wieder.
«Sh», murmelte ich und legte meine Hände um sein Gesicht. «Ich glaube nicht, dass Ihr dafür viele Worte braucht, Eure Hoheit.»
Sein Lachen war eine Kapitulation. Ich presste meinen Mund auf seinen und schmeckte die Laute, die ihm entkamen – teils Stöhnen, teils Husten, teils Lachen, und jeder von ihnen war gleichermaßen köstlich. Er wich zurück, und ich folgte ihm, saß rittlings auf ihm, während er seine Flügel ausbreitete und sich in den Sand legte.
Ich küsste ihn und krallte meine Fingernägel in seine Brust. Meine Belohnung war ein heiseres Stöhnen, das durch meinen ganzen Körper hallte und die Nässe zwischen meinen Schenkeln in einem quälenden Fieber erhitzte.
Ich hätte ihn verlieren können.
Aber, verdammt noch mal, das hatte ich nicht, und das … das konnte ich wiedergutmachen.
Ich riss mich von seinem Mund los und bewegte mich tiefer, meine Lippen zogen eine Spur über seinen Hals und seine Brust, meine Hände krallten sich an den Knöpfen seines Hemdes fest. Zwei oder drei rissen ab, weil ich es so eilig hatte, sie zu öffnen. Seine wie gemeißelt aussehende Brust schimmerte im Mondlicht glatt und silbrig, die dunklen Linien seiner Narben stachen hervor wie eine Karte, auf der seine Kämpfe und seine Schmerzen verzeichnet waren. Ich konnte nicht anders, als mich herunterzubeugen, um jede einzelne von ihnen zu küssen und den salzigen Geschmack seines Schweißes von seiner Haut zu lecken.
Der Laut, der ihm entfuhr, war ein gutturales Knurren – ebenso sehr Vergnügen wie Frustration.
«Mehr davon», hauchte ich und schmiegte mich an seine Brust. «Bitte. Ich brauche keine Worte. Ich will nur hören, was ich dich fühlen lasse.»
Sein raues Ausatmen war die einzige Antwort, die ich brauchte.
Er berührte mich nicht einmal. Das brauchte er auch nicht. Seine Stimme schien auf meiner Haut physische Form angenommen zu haben, sie strich über meine empfindlichen Nervenenden und fügte der Härte seines Körpers unter mir einen weiteren Reibungspunkt hinzu – als wären dieses Keuchen und Stöhnen zu greifbaren Dingen geworden, die mich an Stellen streichelten, die kein Finger berühren konnte. Er fühlte sich immer noch an wie er selbst. Er roch immer noch wie er selbst, moschusartig und süß. Aber immer, wenn ich meine Augen schloss, klang er wie ein Fremder, und irgendwie verstärkte der Reiz dieses neuen Unbekannten nur das Verlangen nach ihm.
Mehr.
Mehr.
Ich glitt tiefer.
Leckte und küsste die Konturen seiner Brust hinab zu seinem muskulösen Bauch … Dann hielt ich inne, ließ meine Zunge nur einmal um seinen Nabel kreisen. Sein Atem ging schneller, ein verzweifelter Rhythmus, der zu meinem eigenen rasenden Herzschlag passte; seine Hände flochten sich in mein Haar, während er sich von dem schwarzen Strand aufbäumte, mir seine Hüfte entgegenschob. Ich kämpfte mit dem Verschluss seiner Hose. Meine Finger bebten, waren schweißnass. Bei den Göttern, warum öffnete sich dieser verdammte Verschluss nicht?
Schlussendlich riss ich noch einen Knopf ab und befreite seine aufragende Erektion mit einem ungeduldigen Geräusch. Seine aufragende Härte war ein so vertrauter Anblick, dick und hart, wie sie verlockend im Mondlicht glänzte …
Ich rieb fest über seine Länge, und das heisere Seufzen, das ihm entfuhr, war aufregend, herrlich neu.
Klang und Gefühl vermischten sich. Er bäumte sich mir wieder entgegen, stieß in meine Faust und stöhnte erneut – zeigte mir diese vollkommene Hingabe, die ich in jeder Faser meines Körpers spüren konnte. Ich strich mit meinem Daumen über die glatte Spitze seines Schwanzes und verteilte die Feuchtigkeit. Dieses Mal war das Geräusch, das von seinen Lippen kam, fast ein Wimmern, das perfekt zu dem Schaudern passte, das ihn schüttelte.
Ich beugte mich vor, leckte seinen Schaft hinab, und ihr Götter, sein Lustschrei machte mir die Leere zwischen meinen Schenkeln schmerzhaft bewusst.
Wie sollte ich jemals genug davon bekommen? Sie würden ihren verdammten Krieg unterbrechen müssen. Die Mutter musste sich eine andere Beschäftigung suchen, als Inseln voller Unschuldiger abzuschlachten. Ich war für den Rest des Jahres zu sehr damit beschäftigt, ihren Sohn zu ficken, um Zeit dafür zu finden, sie umzubringen – war zu sehr damit beschäftigt, hundertdreißig Jahre quälender Stille wiedergutzumachen.
Dieses Stöhnen … dieses herrliche Stöhnen …
Ich nahm ihn tiefer in meinen Mund, genoss das seidige, salzige Gewicht auf meiner Zunge, genoss jedes kaum unterdrückte Geräusch von ihm. Verdammt, ich wollte ihn um Erlösung betteln hören. Ich wollte ihn vor Lust aufschreien hören. Meine Finger folgten meinen Lippen und meiner Zunge und fanden neue Stellen, um ihn zu quälen. Alles, nur um ihn davon abzuhalten, jemals wieder still zu sein, alles, um ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn wollte und brauchte …
Und genau in diesem Moment, als ich mich fragte, ob es möglich war, allein durch den Klang seiner Lust zum Höhepunkt zu kommen, zerriss Alyras aufgeregtes Quietschen abrupt das Delirium meiner vor Begierde wie betäubten Gedanken.

               Kapitel 2

            [image: ]Noch nie in meinem Leben hatte ich mich so schnell bewegt.
Meine Gliedmaßen katapultierten mich weg von Creon, bevor mein Verstand überhaupt reagieren konnte, und die Aufregung meiner Vertrauten traf mich so intuitiv wie jeder ihrer Gedanken. Neben mir schaffte es Creon irgendwie, erschreckend elegant aufzuspringen und seine Hose im Handumdrehen zuzuknöpfen. Der lustverzerrte Ausdruck auf seinem Gesicht wich bedrohlicher Wachsamkeit, die nicht einmal sein offenes Hemd und seine sandbedeckten Flügel abschwächen konnten.
Die letzten Ausläufer meiner Erregung schwanden, als Alyras schrilles Zirpen nicht aufhörte. Wo war sie?
Ein halber Herzschlag konnte eine sehr lange Zeit sein – mehr als genug, um sich eine Vielzahl katastrophaler Szenarien vorzustellen, von denen eine beunruhigender war als die andere. Waren weitere Fae aus Thysandras Gefolge aufgetaucht? War die Mutter selbst auf der Insel erschienen? Hatte sie erkannt, wie gefährlich es wäre, wenn wir die Standorte der Bindungen kennen, und daher den gesamten Kobalt-Hof und alle Kristallkugeln darin dem Erdboden gleichgemacht? Ich grub meine Finger tiefer in den groben Sand und suchte verzweifelt nach weißen Federn am Himmel – dort, dort schälten sie sich aus der Dunkelheit, flogen in das silberne Licht des Mondes …
Im selben Moment schoss ein Feuerstreifen über die Klippen.
Ein Angriff? Verdammt, ein Komet? Und erst dann erkannte ich die feurigen Schmetterlingsflügel, diese Flammen, die hungrig an der Nachtluft um sie herum leckten.
Lyn.
Ich sackte in den Sand, mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Einen Augenblick später landete Alyra neben mir, quietschte weiterhin unaufhörlich und funkelte Creon mit offensichtlicher Anklage in ihren runden Augen an. Hast du eine Ahnung, wie lange ich schon auf der Suche nach dir bin, du verdammte, übergroße Fledermaus?, sagte dieser Blick.
«Das ist jetzt egal», sagte ich scharf und hoffte, dass die Heiserkeit meiner Stimme nach Sorge klang und nicht danach, dass bis vor einem Augenblick mein Mund noch völlig von einem Fae-Prinzen ausgefüllt gewesen war. Ich konnte ihn immer noch mit jedem Wort schmecken, das ich sagte. «Was ist los?»
Sie schien sich nicht ganz sicher zu sein, oder zumindest konnten ihre Gedanken keine zusammenhängende Erklärung fassen. Andere, die mich brauchten. Andere, die sich Sorgen um mich machten. Lyn hatte sich die meisten Sorgen gemacht, und da sie klein und geflügelt und daher vernünftig war, hatte Alyra sich ihre Besorgnis zu Herzen genommen und sich auf die Suche nach mir gemacht.
«Um der verdammten Götter willen», murmelte ich und sprang auf. «Lyn!»
Der kometenhafte Feuerstreifen bog in unsere Richtung ab.
Sie landete etwa sechs Meter entfernt, ihre Flügel zischten hinter ihr, als sie auf uns zueilte. Eine neue Flamme loderte in ihrer offenen Handfläche auf, hüllte ihr rundes, sommersprossiges Gesicht in einen goldenen Schein und erleuchtete den Sand und die Felsen der kleinen Bucht. «Oh, Inikas verdammtem Herz sei Dank – da seid ihr ja.»
«Was ist los?» Ich warf Creon einen Blick zu – die linke Hand lag im schwarzen Sand, die rechte locker auf seinem Knie, bereit, die Hölle auf alles niederregnen zu lassen, was uns irgendwie bedrohlich hätte werden können. Im Licht von Lyns Phönixfeuer leuchteten seine Augen mit unmenschlicher Intensität. «Ist jemand in Gefahr?»
«Oh, nein, nein», beeilte sie sich zu sagen, während sie sich mit der freien Hand rote Locken aus den Augen schob. «Niemand, außer vielleicht meiner geistigen Gesundheit. Was macht die Stimme?»
Creon verzog das Gesicht, brachte aber ein halbwegs verständliches «Noch rau» zustande.
Sie zuckte zusammen. «Oh, bei den Göttern. Sobald wir wieder im Untergrund sind, besorgst du dir am besten etwas Hustensaft, ja?»
Er antwortete mit etwas, das halb ein Schulterzucken, halb ein Nicken war – diese Geste, die besagte, er stimmte ihr theoretisch zu, dass die Medizin notwendig war, war aber noch nicht sicher, ob sein Stolz es überleben würde, wenn er einen Heiler um Hilfe bitten müsste.
Sie rollte mit den Augen, warf mir einen Blick zu und fügte hinzu: «Sorg bitte dafür, dass er es wirklich macht.»
«Natürlich», antwortete ich und rang mir ein kleines Grinsen ab, während Creon empört schnaufte.
«Gut.» Sie ließ sich mit einem dumpfen Murren neben uns nieder und strich sich wieder eine störrische Locke hinters Ohr. «Also schön. Wo soll ich anfangen?»
Mein Puls beruhigte sich langsam, weil sie nicht panisch wirkte. Stattdessen machte sich allmählich leichter Ärger in mir breit. Verdammt noch mal, ich wollte jetzt nicht über Hustensaft und Ärger reden, ich wollte mir für den Rest des Abends mal keine Sorgen um irgendjemandem machen. War es wirklich zu viel verlangt, dass die Welt uns nach Tagen voller Kämpfe und Begegnungen mit Göttinnen für ein paar Stunden in Ruhe ließ?
Aber das hier war Lyn, nicht irgendein Trottel, der Ärger machen wollte. Und da die meisten meiner Freunde derzeit nicht einmal mit mir sprachen, sollte ich mich um die wenigen, die es noch taten, besser kümmern.
Also schluckte ich meinen Frust hinunter, versuchte, eine höfliche Miene aufzusetzen, und fragte: «Ist irgendetwas passiert, nachdem wir, ähm, gegangen sind?»
«Beyla hat angefangen, ein paar Leichen wegzuschaffen, um alle Spuren des Kampfes zu beseitigen. Die anderen haben Thysandra in den Untergrund gebracht.» Sie schnaubte und warf ihre Handvoll Feuer in den Sand. Dort brannte es fröhlich weiter, brauchte weder Holz noch irgendeine andere Art von Brennstoff. «Das heißt, wir mussten erklären, wie wir ihr begegnet waren, und wo. Das heißt, wir mussten ihnen erklären, dass wir eine Burg voller Bindungen gefunden haben und dass die Leute Fragen haben. Und gerade ziemlich hysterisch sind.»
Natürlich waren sie das. Ich musste nicht einmal die Augen schließen, um mir die aufgeregte Menge von Nymphen, Alben und Vampiren vorzustellen, die lauthals nach Neuigkeiten und Antworten verlangten. So sehr ich sie dafür auch verabscheuen wollte, konnte ich es ihnen nicht einmal verübeln. Schließlich ging es um das Überleben ihres Volkes.
Creon war neben mir still geworden – als wäre allein die Erwähnung der Bindungen eine Kriegserklärung gewesen.
«Also willst du ihnen ein paar Antworten geben?», fragte ich.
«Ja, und ich wünschte, damit wäre es dann getan.» Der Ausdruck in Lyns bernsteinfarbenen Augen wirkte entschuldigend. Sie stockte, und ihr Blick huschte hastig zwischen uns hin und her. «Jemand hat der Allianz anscheinend von der letzten Nachricht erzählt, die die Phönix-Ältesten uns geschickt haben. Die Leute brüllen deswegen genauso sehr herum wie wegen der Bindungen.»
Ich brauchte einen Augenblick, bis mir wieder einfiel, wovon sie da sprach.
Zeras Tempel. Agenors Brief. Ihre Entscheidung, uns nicht zur Seite zu stehen, würden sie nur dann überdenken, wenn Em einen Pakt eingeht, dass sie nie wieder ein Wort mit ihm wechseln wird.
Verdammt noch mal. Das Leben war so viel einfacher gewesen, als ich so tun konnte, als würde das Problem einfach verschwinden, wenn ich nicht mehr daran dachte.
Wer weiß davon?, formte Creon mit der langsamen, katzenartigen Anmut eines Raubtiers, das kurz davor ist, jemandem den Kopf abzureißen. Nur der Rat? Oder auch …
«Mittlerweile so ziemlich jeder», erwiderte Lyn düster. «Wahrscheinlich ist es dank Agenors Berater und der Alben am Goldenen Hof durchgesickert, denn … na ja, sie sind nun mal Alben.»
Ich hatte Creon noch nie fluchen hören und kannte das Fae-Wort nicht, das er vor sich hin murmelte, aber der Ton seiner kehligen Stimme verriet deutlich genug, was er ausdrücken wollte.
«Ja.» Lyn verzog das Gesicht. «Es gibt also einigen Aufruhr im Untergrund. Wir haben es geschafft, sie vorerst davon abzuhalten, eine Ratsversammlung mit allen Mitgliedern einzuberufen, aber im Gegenzug waren wir mehr oder weniger gezwungen, dem Wohnzimmer des Svirla-Haushalts als Treffpunkt für eine kleinere Versammlung zuzustimmen. Die wichtigsten Vertreter werden in etwa einer halben Stunde dort sein, und sie werden dich sehen wollen, Em.»
Das kleine ungebundene Maskottchen der Allianz, das sich wieder einmal vor ihr erklären und rechtfertigen musste. Ich konnte Creons Missfallen regelrecht spüren – eine Anspannung, die, wie mir jetzt klar wurde, in solchen Situationen immer da gewesen war, bei jeder fordernden Erwartung, die an mich gestellt wurde. Er wappnete sich davor, zuzusehen, wie ich mir wieder ein Bein ausriss, um anderen zu gefallen, wappneten sich vor den Lügen, die ich mir selbst und der Welt um mich herum erzählen musste.
Du bist kein Bauer in diesem Spiel.
Zur Hölle mit ihren Fragen. Sie würden mich trotzdem brauchen, damit ich ihnen die Ärsche rettete, egal, ob ich falsch oder sogar überhaupt nicht antwortete.
«Und du bist sicher, dass du mich dabeihaben willst?» Ich schob mir das Haar über die Schultern. «Denn ich bezweifle, dass das, was ich zu dem Thema zu sagen habe, irgendwen beruhigen wird.»
Kurz schloss sie die Augen; das Feuer zwischen uns flackerte. «Em …»
«Ich weiß. Ich weiß.» Das Gewicht, das ich gerade spürte, lastete auch auf ihren schmalen Schultern – mehr als ein Jahrhundert der verzweifelten Rebellion, Tausende von Leben, die auf dem Spiel standen. Aber ich wusste, wohin mich dieses Gewicht führen würde, wenn ich es zuließ. Immerhin hatte ich bereits zugelassen, dass sie mich viel zu nahe an meinen Tiefpunkt brachte. «Ihnen wird meine Weigerung, diesen verdammten Pakt oder eine schwächere Version davon einzugehen, nicht besonders gefallen. Und dann? Werden sie mich der Mutter ausliefern?»
Ihr Lachen klang dünn. «Natürlich nicht.»
«Siehst du.» Ich zuckte mit den Schultern. «Also gibt es nichts, weswegen ich mir Sorgen machen müsste.»
Außer darüber, dass Leute, die ich mochte, auch wütend auf mich sein könnten – die Alben, mit denen ich Karten gespielt, die Nymphen, die mir während meiner langen Stunden in der Bibliothek Gesellschaft geleistet hatten. Hallthor und Ylfreda. Beyla. Edored.
Tared.
Fahr zur Hölle, Emelin.
Ich biss die Zähne zusammen, verhärtete mein Herz gegen den Stich des Verrats, der bei der Erinnerung an diese Worte erneut auftauchte. Selbst Tareds Wut änderte nichts – nicht wirklich. Entweder er kam wieder zur Vernunft oder er ließ es bleiben. Und wenn sich herausstellte, dass er nur dann dem kleinen Menschenmädchen ein Freund sein wollte, wenn es Fae-Prinzen hasste und ihm in Sachen Ehre und Moral bei allem zustimmte … nun, dann bedeutete das wohl, dass er nicht wirklich mein Freund gewesen war.
Dieser Gedanke schmerzte. Aber es war ein scharfer, klarer Schmerz – ein sauberer Schnitt, nicht das ständige Nagen des Zweifels, das mein Herz all diese Wochen über gequält hatten.
«Wie du willst», sagte Lyn und musterte mich eingehend aus ihren großen bernsteinfarbenen Augen. Sie schimmerten im Licht des Feuers. «Dann hoffe ich, du weißt, was du tust.»
«Ich glaube, ich habe endlich herausgefunden, was ich tun will», erwiderte ich trocken. «Versteh mich nicht falsch, ich werde weiter für die Sache kämpfen. Es ist nur so, dass ich, wenn ich schon mein Leben dafür riskiere, nicht auch noch meine verdammte Seele opfern will.»
«Richtig.» Sie schenkte mir ein gequältes Lächeln – Stolz und Sorge hielten sich die Waage darin. «Trotzdem bezweifle ich, dass die anderen aufhören werden, auf diesem götterverdammten Pakt herumzureiten, bis sie deine Meinung dazu gehört haben. Wenn du es darum vielleicht doch über dich bringen könntest, mit ihnen zu reden …» Sie ließ den Satz einfach in der Luft hängen, die rauschende Brandung und das knisternde Feuer füllten die Leere, wo gerade noch ihre Stimme gewesen war.
Ich sah Creon an, der noch immer unbewegt dasaß – und doch schienen seine Flügel tiefer zu hängen als noch vor ein oder zwei Minuten. Das Licht in seinen Augen war verschwunden, ebenso diese explosive Freude seines Lachens. Stattdessen fand ich in seinem Blick nur kalte Resignation, den Blick eines erschöpften Kriegers, der wieder einmal auf das Schlachtfeld gerufen wurde. Keine Zeit zum Feiern, nicht einmal eine Nacht des einfachen Friedens war ihm vergönnt; das war wieder der Silent Death, geboren, um Blut zu vergießen, immer beschäftigt mit neuen Plänen und Strategien für den Kampf.
War es Wut, die sich in mir regte?
Ich wollte nicht zur Allianz gehen. Nicht jetzt. Aber Lyn zu sagen, dass wir bis morgen warten würden, würde auch nichts ändern. Nicht, wenn allein ihre Anwesenheit ausgereicht hatte, um den kleinsten Funken von Feierlaune und Triumph zu ersticken. Wir konnten den Ruf des Krieges vielleicht ignorieren, aber wir konnten seine Existenz nicht für immer leugnen, nicht jetzt, wo er praktisch bereits vor der Tür stand.
Und allein seine Existenz reichte aus, dass sich die Rückgewinnung von Creons Stimme, die sich bisher wie ein Sieg angefühlt hatte, jetzt nur noch wie ein winziger Schritt nach vorne wirkte auf dem langen Weg zum Sieg.
Bei den Göttern. Würde das nie enden?
«Ich denke, wir können zur Versammlung gehen», murmelte ich, ohne Creons Blick loszulassen. Vielleicht, weil ich hoffte, dass er dieses selbstsichere, rebellische Lächeln aufsetzen und verkünden würde, dass es keinen Grund für uns gäbe, irgendwohin zu gehen – dass die Allianz sich auch einmal ein paar Stunden in Geduld üben konnte, während wir beendeten, was wir begonnen hatten. Aber er tat nichts davon, also fügte ich verlegen hinzu: «Also, falls es dir nichts ausmacht.»
Das freudlose Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, war nicht die Antwort, die ich mir erhofft hatte. Es war zu verbittert. Zu düster. Offensichtlich macht es mir etwas aus.
Ich stieß ein bitteres Lachen aus. «Offensichtlich.»
Aber ich nehme an … Er richtete sich auf und schüttelte mit einem weiteren gedämpften Fluch seine Flügel. Ich nehme an, es wäre besser, das schnell hinter uns zu bringen, wenn die Trottel darauf bestehen, unbedingt ihren Willen durchzusetzen. Wir können es uns nicht leisten, Zeit mit Streitereien wegen nichts zu verlieren.
«Das können wir wirklich nicht», sagte Lyn erschöpft. «Gibt es sonst noch etwas, worüber wir sprechen müssen? Denn sonst würde ich es vorziehen, so schnell wie möglich in den Untergrund zurückzukehren, damit ich dieses ganze Chaos da unten im Auge behalten kann.»
Zurück in den Untergrund.
Zurück zu Tared, um ihm wieder gegenüberzutreten.
Hatte sie ihn in den letzten Minuten absichtlich nicht erwähnt, obwohl er bei ihren Verhandlungen mit Thysandra und dem Rat anwesend gewesen sein musste? Ich wollte sie fragen, ob sie seit dem Streit, den ich am Strand mitangehört hatte, schon Gelegenheit gehabt hatte, miteinander zu reden. Ob es irgendeine Chance gab, dass er seine Meinung über Creon und mich jemals ändern würde – ob es irgendeine Chance gab, dass ich nicht noch vor Tagesende aus dem Skeire-Haus geworfen werden würde.
Aber vielleicht wollte sie genauso wenig an ihn denken wie ich, und es blieb uns ohnehin keine Zeit mehr, um das zu besprechen.
«Ich bin bereit», sagte ich, stand mit einem Stöhnen auf und streckte Alyra meinen Arm entgegen. Sie stieß einen kleinen triumphierenden Schrei aus, bevor sie auf meiner Schulter landete. «Können wir aber vorher noch kurz zu Hause vorbeischauen? Ich muss mich waschen und brauche ein sauberes Kleid, bevor ich in der Lage bin, mit irgendjemandem ein zivilisiertes Gespräch zu führen.»
Zu meiner Erleichterung und Enttäuschung war es nicht Tared, der am Schild beim Kobalt-Hof auf uns wartete. Stattdessen stand dort zwischen den verbliebenen Leichen von Thysandras Leuten ein Alb, den ich als einen von Edoreds Freunden vom Kartenspielen erkannte, und musterte gerade anerkennend die Schnitte und Brandwunden, die zu ihrem Tod geführt hatten.
Sein Grinsen wurde ein wenig angespannt, als er sah, wie Creon und ich auf ihn zugeflogen kamen. Es war keine Angst, die sich in seinem Gesicht widerspiegelte, aber der Ausdruck darauf verriet, dass er die Geschichte von der Sonnenflotte und ihrer Zerstörung durch uns gehört hatte.
«Ich habe sie gefunden», verkündete Lyn überflüssigerweise, als sie neben ihm landete. Ihre Flügel flackerten noch einmal hell auf, bevor sie erloschen. Trotz ihrer jungen Stimme ließ der Ton keine Fragen zu. «Könntest du uns dann nach Hause bringen? Danach kannst du Beyla hier zur Hand gehen.»
Als hätte man sie gerufen, erschien Beyla plötzlich etwa fünfzehn Meter entfernt, schnappte sich eine weitere Leiche vom moosbedeckten Abhang und verschwand wieder, ohne unsere Anwesenheit auch nur zu bemerken. Sie war offensichtlich wieder auf dem Weg nach Oskya, um auf der anderen Seite des Archipels ein Schlachtfeld zu inszenieren, in der Hoffnung, dass die Mutter nicht merkte, dass wir überhaupt einen Fuß auf die Insel des Kobalt-Hofs gesetzt haben.
«Zu Euren Diensten, Phiramelyndra», sagte der Alb fröhlich und kicherte angesichts des wütenden Blicks, mit dem sie ihn ansah, während sie seinen Ellbogen packte.
Creon stellte mich sicher ab, ließ mich aber nicht los, während er Lyns freien Arm umfasste. Alyra legte ihren Kopf unter ihren Flügel, ihre Krallen gruben sich durch den Stoff meines Kleides. Trotz seiner sorglosen Art verschwendete der Alb keine Zeit; kaum dass wir eine Kette gebildet hatten, schwand er, ohne uns auch nur zu warnen.
Die Berge, Ruinen und die fackelbeleuchtete Nacht des Kobalt-Hofs lösten sich in einem Flackern auf.
Zwei donnernde Herzschläge lang hörte alles um mich herum auf zu existieren, bis auf Alyras Krallen und Creons starke Finger, die meinen Unterarm umklammerten. Die Welt wirbelte um uns herum, Dunkelheit und das Blitzen kristallener Sterne, Schwaden salziger Seeluft und das Tosen der Wellen, die sich an Klippen brachen, vermischten sich. Nur zwei Herzschläge, und dann war es vorbei. Der Boden unter meinen Füßen wurde plötzlich wieder fest, die Farben hörten auf umherzuwirbeln. Grob gewebte Teppiche befanden sich jetzt anstelle des felsigen Bodens, auf dem ich einen Moment zuvor gestanden hatte, unter meinen Füßen, und anstelle des Sternenlichts und des offenen Himmels waren jetzt nur noch die glatten, schillernden Wände des Untergrunds zu sehen.
Der Geruch von frischem Brot und staubiger Wolle traf mich, ein Geruch, von dem ich nicht gewusst hatte, dass ich ihn vermisst hatte, den ich aber sofort wiedererkannte. Zuhause.
Meine Knie gaben fast unter mir nach.
Rational betrachtet wusste ich, dass seit meinem letzten Besuch noch nicht einmal zwei Wochen vergangen waren. Ich sah die lange Tafel mit den Bänken, die bunt zusammengewürfelten Sessel und die Couch, die grünen Wandteppiche mit den Brandflecken, die Lyn darin hinterlassen hatte. Beylas Schachspiel und Ylfredas Kräuter und die Skizzenbücher mit Hallthors halb fertigen Schwertentwürfen … Ich wusste, dass ich sie vor weniger als einem Monat in den Händen gehalten hatte. Und doch war die Rückkehr wie ein Schritt in die Vergangenheit – ein so verwirrendes Gefühl, dass ich kaum bemerkte, wie der Alb wieder verschwand und Lyn Creon eine weitere Frage stellte, woraufhin er mit den Händen darauf antwortete.
Noch vor zwei Wochen hatte ich nie zuvor einen Blick auf den verfluchten, trostlosen Kontinent geworfen.
Noch vor zwei Wochen hatte ich nicht gewusst, dass ich Zera finden würde. Ich hatte nicht gewusst, dass ich mit einem Vogel auf meiner Schulter zurückkehren würde und mit Kräften, die ich nur mit der Mutter selbst teilte. Ich hatte nicht gewusst, dass ich Creons Bindung in der Hand halten und sie im nächsten Moment wieder verlieren würde – dass ich den Klang seiner, wenn auch noch angeschlagenen Stimme hören würde, bevor ich auch nur wieder einen Fuß in dieses Haus setzte.
Das Wohnzimmer hatte sich nicht verändert, und doch fühlte es sich kleiner an. Einfacher.
Ich war mir nicht sicher, ob ich wissen wollte, was das über mich aussagte.
«Em?», fragte Lyn, und erst dann wurde mir klar, dass sie mich schon zweimal gerufen hatte. «Wenn du immer noch vorhattest, dir ein sauberes Kleid anzuziehen …»
Richtig. Die Allianz.
Ich gab mir selbst einen mentalen Tritt und zwang mich zu einem Lächeln. «Ja, natürlich. Ich ziehe mich noch um, ich sehe dich dann da.»
Sie nickte und huschte ohne ein weiteres Wort hinaus, drängte mich nicht oder fragte mich wegen der Details meiner Pläne aus. Alyra saß immer noch auf meiner Schulter und beobachtete die dunklen Wände und die flackernden Alb-Lichter mit misstrauischem Blick.
Erst als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, drehte sich Creon zu mir um, hob die tintennarbige Augenbraue ein wenig und verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. Ich?
Ich blinzelte. «Was?»
Einzahl. Er buchstabierte das Wort und ließ sich auf die Kante der langen Bank neben dem Tisch sinken. Hast du vor, allein dorthin zu gehen?
Oh. Ich sehe dich dann da, hatte ich gerade zu Lyn gesagt. Ein Satz, der mir ohne viel Nachdenken oder Absicht über die Lippen kam – verdammt, ich hatte mir über keinen Teil der bevorstehenden Konfrontation viele Gedanken gemacht, außer vielleicht über leises Murren und Abscheu.
Andererseits …
Da war immer noch dieser müde Ausdruck in seinen Augen. Seine Flügel hingen herab – nur wenige Zentimeter tiefer als sonst, aber doch sichtbar. Es war nicht seine Art, jemandem gegenüber so viel Schwäche zu zeigen, den Schild des gelangweilten, unbesiegbaren Fae-Prinzen vor Lyn zu senken – wie kurz vor dem Zusammenbruch musste er sein, dass er sich so unfreiwillig verletzlich machte?
Und wie viel würde es ihn kosten, denselben Schild wieder für eine unbestimmte Zeit hochzuziehen, von der nur die Götter wussten, wie lang sie sein würde, während er sich unter all diesen Leuten befand, die nicht gerade ein Geheimnis aus ihrer Abneigung gegen ihn machten?
Vielleicht lag in meinem Versprecher mehr Weisheit, als mir bisher bewusst war.
«Na ja», sagte ich langsam, «es wäre vielleicht keine schlechte Idee, wenn du hierbleibst und stattdessen ein paar Tassen Honigtee trinkst. Du könntest etwas Ruhe vertragen.»
Du auch, erwiderte er.
«Ja, aber sie wollen mich sehen. Nach dir hat noch niemand gefragt.» Ich rieb mir über das Gesicht und fügte hinzu: «Und ich denke, ich werde auch allein mit ihnen fertig.»
Selbst wenn du mit ihnen fertig wirst, werden sie sich wie Arschlöcher aufführen. Die Art, wie sich seine Lippen nur ein wenig kräuselten, war alarmierend – es war ein Zeichen dafür, dass er begann, die Kontrolle über seine Emotionen zu verlieren, was inmitten panischer, wütender Untergrundrebellen alles andere als hilfreich wäre. Du wirst dich vor ihnen entweder gezwungen fühlen, einen Kompromiss einzugehen – in dem Fall werde ich versuchen, dich aufzuhalten –, oder sie werden dich dafür leiden lassen, dass du keinen Kompromiss eingehst, und in diesem Fall …
«Wirst du sie aufhalten?», beendete ich seinen Satz säuerlich.
Er schnaubte. In diesem Fall würde ich ihnen die Finger abreißen und sie ihnen in den Mund stopfen, um zu sehen, ob sie vielleicht dann den Mund halten.
Alyra quietschte zustimmend auf meiner Schulter.
«Natürlich», sagte ich und lachte, «und das ist auch äußerst galant von dir, aber falls nötig, schaffe ich das alles auch allein.»
Er blinzelte. Em …
«Es wird schon gut gehen, das verspreche ich.» Ich hockte mich vor ihm hin, meine Hand auf seinem Schenkel, und sah zu ihm auf – sein Gesicht war voller tiefer Sorgenfalten und Schatten, seine Schultern waren herabgesunken. Hätte ich auch nur den geringsten Zweifel an meiner Entscheidung gehabt, hätte die schwärende Dunkelheit in seinen Augen ihn schnell vertrieben. «Alyra ist auch noch bei mir. Falls irgendetwas schiefgehen sollte, kann sie immer noch hierherfliegen, um dich zu warnen.»
Alyras anklagender Blick am Rande meines Sichtfeldes sagte mir, dass sie absolut nirgendwo hinfliegen würde, um irgendjemanden zu warnen, und schon gar nicht Creon mit seiner unnötig großen Flügelspannweite; wenn irgendetwas schiefgehen sollte, wäre sie durchaus in der Lage, selbst ein paar Finger abzuknabbern.
Ich ignorierte sie demonstrativ.
«Creon.» Ich hielt seinem Blick stand, meine Finger umklammerten seinen Schenkel. «Hast du Angst, dass ich am Ende doch noch einen Pakt mit den Phönixen eingehe? Denn das werde ich wirklich nicht …»
«Nein.» Seine kratzige Stimme war so rau, dass ich das Wort kaum erkannte und allein beim Klang zusammenzuckte. «Ich weiß. Es ist nur …» Ein weiterer Hustenanfall schüttelte ihn, und es klang, als würden Teile seiner Luftröhre mit herauskommen. Er wandte den Blick ab, die linke Hand an die Kehle gepresst, stieß einen Fluch aus und formte mit verkrampften Fingern: Ich will helfen. Ich muss helfen.
«Morgen gibt es genug zu tun! Und ich will nicht, dass du in eine Situation gerätst, in der deine Kehle versucht, dich umzubringen, während du von Leuten umgeben bist, die dich nur zu gerne leiden sehen.» Ich schnaubte. «Weißt du, wie viele Nasen ich dann würde brechen müssen, weil ihre Besitzer dich verspotten wollten?»
Sein Husten vermischte sich mit Gelächter. Kaktus …
«Bitte», unterbrach ich ihn mit brüchiger Stimme. «Ich habe dich wochenlang ihrem Hass ausgesetzt, ohne dich auch nur einmal zu verteidigen, was ich eigentlich hätte tun sollen. Lass mich das jetzt für dich machen. Ich verspreche, alles wird gut gehen, ich verspreche, dass ich kein Risiko eingehen werde, und ich verspreche, dass ich dich wissen lasse, falls ich Hilfe brauche. Trink in der Zwischenzeit einfach etwas Hustensaft – bitte.»
Die Schuldgefühle in seinen Augen durchbohrten mich – der Blick eines Kriegers, der bis zum letzten Atemzug kämpfen würde, bevor er zuließ, dass mir jemand auch nur ein Haar auf meinem Kopf krümmte. Er hätte sich für mich mit der Allianz angelegt, und die Angelegenheit für mich geregelt. Trotz Erschöpfung und Verletzungen hätte er es irgendwie geschafft; schließlich war er der Mann, der jahrhundertelang über alle vorstellbaren Schmerzgrenzen hinausgegangen war, nur um des Sieges willen.
Aber ich hatte versprochen, ihm den Rücken freizuhalten. Ich hatte versprochen, ihn zu beschützen. Und ich wollte verdammt sein, wenn ich die Erwartungen der Welt noch einmal zwischen mich und diesen Schwur kommen lassen würde.
«Einverstanden?», flüsterte ich.
Er schloss die Augen, beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. Dieser Kuss sagte alles, was es zu sagen gab – er war eine Entschuldigung, eine Beruhigung, ein Versprechen, dass er hier auf mich warten würde. Er zeigte Dankbarkeit, die er nicht zu fühlen wagte. Vor allem aber spürte ich durch seine Lippen die erdrückende Schuld, die alles überschattete.
Das war ein Problem. Aber ein Problem für später.
Im Moment musste ich mich erst einmal um einige unserer Verbündeten kümmern.

               Kapitel 3

            [image: ]Das Haus Svirla war die größte Alb-Familie, die im Untergrund lebte, und wie es der Zufall wollte, auch die, die ich am wenigstens mochte.
Das lag zum Teil an deren Vertreterin im Rat, der mürrischen Valdora, die mich so sehr ablehnte, dass sie sogar den Komplimenten widersprach, die ich ihr ab und zu machte. Zum anderen hatte meine Abneigung mit der Handvoll Familienmitglieder zu tun, die wochenlang Einwände gegen Creons Anwesenheit im Untergrund erhoben hatten, selbst nachdem Edored sich endlich damit abgefunden hatte. Alles in allem war ein Treffen in ihrem Wohnzimmer etwas besser als eine vollständige Ratsversammlung, bei der die gesamte Allianz dabei war, wenn auch nicht viel. Als ich schließlich das Haus der Familie Skeire verließ und mich auf den Weg machte, gekleidet in ein dunkelrotes Kleid, von dem ich hoffte, dass es meine Gefühle angemessen vermitteln würde, war meine Laune noch immer nicht wirklich besser geworden.
Ich war spät dran; das Treffen hatte wahrscheinlich bereits begonnen. Allerdings war mir das ziemlich egal.
In den dunklen Korridoren herrschte eine seltsame Atmosphäre – keine Panik, sondern etwas Berauschenderes, das Gefühl, dass Hunderte von Leuten den Atem anhielten, während sie darauf warteten, Neuigkeiten zu erfahren. Überall, wo ich vorbeikam, standen kleine Gruppen zusammen, und je näher ich meinem Ziel kam, desto mehr wurden es. Einige von ihnen wandten sich mir zu, um mir Fragen zu stellen – «Ist Zera wirklich noch am Leben, Emelin?» –, aber die meisten flüsterten nur miteinander, und niemand von ihnen schien überrascht darüber zu sein, dass ich nicht stehen blieb, um mit ihnen zu reden. Niemand drängte mich, ihnen ihre Fragen zu beantworten. Ich konnte nicht sagen, ob ich das meinem wachsenden Ruf zu verdanken hatte oder Alyra, die auf meiner Schulter saß und jeden mörderisch anfunkelte, der den Fehler machte, sich mir mehr als einen Meter zu nähern.
Sie blinzelte mich verärgert an und beantwortete damit meine Frage: eindeutig an mir.
«Wahrscheinlich an dir», murmelte ich.
Zufrieden plusterte sie ihr Gefieder auf.
Der Korridor, der zum Haus Svirla führte, war der belebteste von allen – was kaum überraschte. Ohne Publikum hätte ich vielleicht gezögert, als ich die mit Runen bedeckte Eingangstür erreichte, hinter der eine Handvoll Leute darauf wartete, mir zu sagen, dass ich die absolut falsche Entscheidung traf. Jetzt, da sich mir die Blicke von ein paar Dutzend Nymphen und Alben in den Rücken bohrten, trat ich meinen Selbstzweifeln in den Hintern, packte, ohne zu zögern, den Türgriff, und drückte sie auf.
Eine Kakofonie von Stimmen schallte mir entgegen.
Ich schlüpfte in den engen Flur und schloss hastig die Tür hinter mir, obwohl es unwahrscheinlich schien, dass jemand draußen in der Lage sein würde, in dem Lärm ein vernünftiges Wort zu verstehen, geschweige denn einen vollständigen Gedankengang. Ich blieb eine Minute zwischen den Stiefeln und Mänteln stehen, um mir ein Bild davon zu machen, worum es bei dem ganzen Aufruhr ging – überraschenderweise nicht um die Phönixe oder mich, sondern um …
Die Bindungen.
«… verdienen es, Vorrang zu haben …», schrie eine schrille Nymphenstimme auf der anderen Seite der Tür. «Nach diesem Massaker …»
«… vor der Schlacht sowieso keine Kinder …», widersprach jemand anderes – dem gutturalen Akzent nach zu urteilen ein Vampir.
«… vielleicht eine Lotterie …», schlug eine weibliche Stimme, die den Tränen nahe klang, schwach vor.
Die Reihenfolge. Die Erkenntnis traf mich nur langsam, mit einem ungläubigen, seltsam distanzierten Gefühl der Verwirrung – sie stritten über die Reihenfolge, in der sie vielleicht von den Bindungen befreit werden könnten. Etwas, das wohl tatsächlich irgendwann entschieden werden müsste, allein schon aus praktischen Gründen … aber, bei allen Göttern, war das wirklich das Erste, worüber man sich streiten musste?
Andererseits ging es gerade wenigstens nicht um diese götterverdammten Forderungen der Phönixe.
Ich holte noch einmal tief Luft, bevor ich die letzte Tür öffnete, um dann in das hell erleuchtete, funkelnde Herz von Valdoras Territorium zu treten.
Das Wohnzimmer der Svirla glich dem Nest einer Elster. Jeder freie Zentimeter war mit Kriegsbeute und antiken Erbstücken belegt. Vor diesem Hintergrund aus Schwertern, Helmen und detailreichen goldenen Rüstungen wirkte das chaotische Gespräch noch surrealer: Vampire schrien sich gegenseitig mit gefletschten Zähnen an, Nymphen schlugen mit ihren kleinen Fäusten auf den Marmortisch, und mehrere Alben erweckten den Eindruck, dass nur Gastrecht und Hausfrieden sie davon abhielten, Blut zu vergießen. Es konnten nicht mehr als zwanzig Leute im Raum sein, aber sie klangen wie eine halbe Armee, und durch die Menge der wild gestikulierenden Gliedmaßen brauchte ich einen Moment, um überhaupt irgendwelche mir vertrauten Gesichter auszumachen.
Aber sie waren da. Natürlich waren sie da.
Lyn saß auf der anderen Seite des Raumes, ruhig, aber mit einem finsteren Ausdruck auf dem Gesicht, der darauf hindeutete, dass sie kurz davor stand, ein paar Mäntel in Brand zu setzen. Tared saß lässig in einem Sessel neben ihr und musterte unbeeindruckt seine Fingernägel, während eine blauhaarige Nymphe über das Vermächtnis ihrer Mutter lamentierte. Naxi hatte sich in einem Ledersessel im hinteren Teil des Raumes zusammengerollt, wirkte besonders klein und mürrisch, und Nenya saß mit kerzengeradem Rücken auf der linken Seite des Tisches, sah, wie immer, makellos und leicht Furcht einflößend aus – leuchtend rote Nägel und Lippen, perfekt geschwungene Augenbrauen, schwarzes Haar, das zu einer kronenartigen Frisur geflochten war. Sie wirkte, als wäre sie bereit, ein paar Köpfe abzubeißen, und nach dem Zustand, in dem ich sie in Zeras Tempel gesehen hatte, war das irgendwie seltsam beruhigend.
Keiner von ihnen schien mich zu bemerken.
«Ich sage euch», brüllte ein blonder Vampir in Rüschenhemd und Weste frustriert, «es ergibt keinen Sinn, mit jemand anderem als den Vampiren zu beginnen! Wir können in wenigen Minuten neue Vampire erschaffen! Wenn wir vor Beginn der Schlacht eine größere Armee brauchen …»
«Und was ist mit unserer Magie?», fauchte eine Nymphe mit schuppiger Haut und Perlen, die von ihren Ohren herabbaumelten. «Mir sind zehn Nymphen lieber, die wissen, wie sie ihre ungebundene Magie in einem Kampf einsetzen können, als hundert neu erschaffene Vampire, die noch nicht einmal herausgefunden haben, wie man richtig zubeißt!»
«Hat jemand bedacht», brachte eine Albin lang gezogen hervor, «dass wir gar nicht erst irgendwo hinkommen, wenn sich herausstellen sollte, dass das Schwinden auch durch die Bindungsmagie eingeschränkt wird?»
«Das Schwinden wurde noch nie eingeschränkt durch –»
«Aber hat Lyn nicht gesagt, dass die Bindungen im Verlauf des Krieges eine immer stärkere Wirkung entfalten können? Lyn? Lyn? Das hast du doch gesagt oder …»
«Guten Abend», sagte ich.
Alle wirbelten herum, als wäre die Mutter selbst durch die Tür getreten, um sich der Diskussion anzuschließen.
Wäre ich nicht so müde und wütend und frustriert gewesen, wäre der Anblick, wie sie gesammelt alles andere als elegant erstarrten – mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern –, ziemlich amüsant gewesen. Ihre wütenden Gesichter waren wie erstarrt, was unfreiwillig komisch aussah. Es fühlte sich an, als hätte ich ein schlecht geschriebenes Theaterstück unterbrochen. Als hätte ich eine Gruppe Kinder, die versuchten, die Keksdose leer zu räumen, auf frischer Tat ertappt … nur dass die Kinder Unsterbliche waren, die bereits Jahrhunderte durchlebt hatten, und die Kekse waren in diesem Fall vielleicht, vielleicht auch nicht, die Vorteile, die wir dringend brauchten, um diesen Krieg zu gewinnen.
Genau in diesem Moment war mein Gedächtnis der Meinung, mich daran zu erinnern, dass keiner von ihnen noch vor wenigen Tagen mit einer Göttin Tee getrunken hatte.
Keiner von ihnen hatte jemals das Leid der Welt in seinen Händen getragen.
Als meinem müden, überlasteten Verstand das klar wurde, begann er, völlig außer Kontrolle zu geraten. Plötzlich sah ich mich selbst, gekleidet in dieses leuchtende Rot, im Türrahmen stehen, mit meiner kleinen Vertrauten auf der Schulter – ich hatte nichts mehr gemein mit der einundzwanzigjährigen jungen Frau, als die ich mich früher mal gekannt hatte. Die Frau, die immer noch versuchte, irgendwie ihren Platz in dieser Welt zu finden. Aber die Frau, die jetzt dort in der Tür stand, mit erhobenem Kopf und durchgedrücktem Rücken, war eine gottgeweihte Magierin in ihrer ganzen Pracht. Eine Waffe, jemand, der genau wusste, was er tat, jemand …
Alyras Krallen bohrten sich schmerzhaft in meine Schulter.
«… du hast es geschafft», sagte Lyn, ihre junge Stimme erreichte mich wie aus weiter Ferne, und erst dann wurde mir klar, dass sie schon eine Weile zu mir gesprochen haben musste. «Setz dich. Die Leute haben ein paar Fragen an dich, wie du sicher bemerkt haben dürftest.»
Richtig.
Fragen.
«Natürlich», sagte ich, und selbst der Klang meiner eigenen Stimme war ein wenig distanziert. Den Göttern sei Dank wussten meine Gliedmaßen, was zu tun war; mein Körper bewegte sich von selbst zum nächsten Stuhl, während sich mein Geist noch immer an den schwindelerregenden Perspektivwechsel gewöhnte, diese unglaubliche Diskrepanz zwischen dem Ich, das ich kannte, und dem Ich, das die Welt sah. «Sitzen. Was für eine wunderbare Sache, die man während eines solchen Treffens machen kann.»
Diejenigen, die in der Hitze des Streits aufgesprungen waren, hatten zumindest den Anstand, ein wenig beschämt auszusehen, während sie hastig zu ihren Plätzen zurückschlichen. Lyn presste ihre Lippen zusammen, um ihr Grinsen zu unterdrücken; Nenya warf mir ein kurzes Lächeln zu, das ihre Fangzähne entblößte. Naxis Gruß war eher ein leises Wimmern.
Tared sah immer noch nicht von seinen Fingernägeln auf.
Nicht einmal für einen kurzen Augenblick – als hätte er mir nie früher während so vieler Versammlungen und Treffen, die aus dem Ruder liefen, dieses ironisch-amüsierte Lächeln geschenkt, diesen verschwörerischen Blick, der mir sagte, dass ich in dem ganzen Chaos nicht allein mit meinem Ärger war.
Es war sein Schweigen, das diese seltsame Losgelöstheit von meinem alten Ich aufhob und mich direkt in die Realität des Augenblicks zurückversetzte – wie immer war es mein Ärger, der es schaffte, dass ich mich fokussierte. Dann eben zur Hölle mit ihm. Wenn er dieses Spielchen spielen wollte … Na ja, solange er nicht aufsprang und mich als Lügnerin und Verräterin bezeichnete, konnten er und sein Groll mir gestohlen bleiben.
Ich war ein gottgeweihter Magier, verdammt noch mal. Ich war kein Bauer in diesem Spiel. Ich brauchte seine verdammte Zustimmung nicht, um dieses Treffen genau so zu gestalten, wie ich es für richtig hielt.
«Wunderbar», sagte Lyn, als ich mich setzte. Ihre Stimme war gerade schneidend genug, um einige der anderen, die bereits den Mund aufgemacht hatten, um etwas zu sagen, ganz schnell dazu zu bringen, es sich doch noch einmal anders zu überlegen. «Mal sehen – wo fangen wir an?»
«Mir schien, als wäre bereits eine recht lebhafte Debatte im Gange», sagte ich und lächelte freundlich, während ich meinen Blick über die Leute am Tisch schweifen ließ. «Es gab viele, sehr interessante Argumente. Hat jemand den Punkt angesprochen, dass wir noch nicht wirklich bereit dazu sind, die Bindungen zu brechen?»
Die aufbrandende Empörung, die sich ausbreitete, hätte sich nicht so gut anfühlen sollen – aber verdammt, es fühlte sich wie ein Triumph an, als ich sah, wie ihre Gesichter für einen Moment wieder ausdruckslos wurden.
«Ich habe das bereits erwähnt, ja», sagte Lyn mit einem spitzen Unterton in ihren Worten, der mir klarmachte, dass sie es wahrscheinlich schon mehrmals getan hatte. «Wie schätzt du die Situation ein?»
«Das Hauptproblem ist die Identifizierung», sagte ich und lehnte mich etwas in meinem Stuhl zurück. Alyra verlagerte ungeduldig ihr Gewicht, um nicht herunterzufallen. «Soweit ich sehen konnte, gibt es im Kobalt-Hof nirgendwo Etiketten oder Bücher, in denen die Bindungen katalogisiert wurden. Das bedeutet, dass ich keine Ahnung habe, welche der Bindungen zu welchen Personen gehören.»
Auf der anderen Seite des Tisches ertönte beunruhigtes Gemurmel.
«Ich verstehe», unterbrach Nenya das Geflüster und warf dem blonden Vampir, der kurz davor zu stehen schien, einen weiteren dramatischen Monolog zu halten, einen finsteren Blick zu. «Du willst damit also sagen, dass, wenn wir nicht riskieren wollen, dass Bindungen an Leute gehen, zu denen sie nicht gehören, dann …»
«Ich will nicht mit Feuermagie und irgendwelchen Flügeln von einem männlichen Phönix enden, Nenkhet», fauchte eine der Nymphen.
«Das wäre eine der optimistischeren Szenarien», sagte ich und lächelte noch übertreiben freundlicher. «Wir wissen nicht einmal, ob Magie sich auf diese Weise übertragen lässt – ob überhaupt jede Bindung mit jedem magischen Wesen kompatibel wäre. Ich würde sagen, die Tatsache, dass die Mutter sich selbst nie Alb- oder Phönixkräfte verliehen hat, deutet eher darauf hin, dass es nicht möglich ist. Im schlimmsten Fall könnten wir die Magie aus der Bindung, mit der wir herumexperimentieren, verlieren oder dem Empfänger sogar schaden.»
Das Gemurmel war nahezu verstummt, dafür wurden nun beunruhigte Blicke miteinander getauscht.
«Und du kannst nicht sagen, was genau passieren wird?», unterbrach Valdora die kurze Stille, die Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst, und ihr Gesicht zeigte wieder den für sie typischen verärgerten Ausdruck. «Ich dachte, du hättest gesagt, dass sie die Autorität in dieser Angelegenheit wäre, Lyn?»
«Ich besitze diese Magie erst seit drei Tagen», erinnerte ich sie kalt.
Sie rümpfte die Nase und schnaubte abfällig. «Eine schöne Expertin bist du.»
«Um der Götter willen», murmelte Lyn zwischen zusammengebissenen Zähnen. «Valdora …»
«Oh, schon gut», sagte ich und hielt an meinem zuckersüßen Lächeln fest, als könnte ich die drahtige Albin, die mir gegenübersaß, darin ertränken. «Mir ist durchaus bewusst, dass ich noch viel zu lernen habe. Warum sagst du mir nicht, wie wir dieses Problem lösen können, Valdora, mit all deiner langen und reichhaltigen Erfahrung auf dem Gebiet der Oberflächenmagie?»
Sie erstarrte für einen Augenblick. «Von … Ich bitte um Verzeihung, Oberflächenmagie?»
Mein Lächeln wurde noch süßer.
«Sieh mal.» Ihr Kichern war freudlos und so scharf wie die Klinge auf ihrem Rücken – fast scharf genug, um ihre Verwirrung zu verbergen. «Ich bin hier eindeutig nicht die sachkundigste Person zu dem Thema. Ich sage nur, dass wir vielleicht nach echten Experten suchen sollten, anstatt uns auf die Worte eines unerfahrenen Kindes zu verlassen, von dem wir nicht wissen, ob es überhaupt loyal zu unserer Sache ist. Das ist …»
«Eine reizende Idee.» Wäre ich noch die Emelin von vor ein paar Wochen, hätte ich ihr die Beleidigung vielleicht direkt mit gleicher Münze heimgezahlt und sie daran erinnert, dass das Oberhaupt des Hauses, das für seine erschreckend hohe Zahl an Analphabeten berüchtigt war, wohl kaum in der Position war, die wissenschaftlichen Meinungen anderer in irgendeiner Angelegenheit anzuzweifeln. Aber ich hatte ihren Schmerz gespürt, als ich Zeras Sack in den Händen hielt, ich hatte für einen Herzschlag lang verstanden, welche alten Verletzungen hinter jedem ihrer Worte steckten. Und selbst wenn eben diese Worte in mir den Wunsch aufkommen ließen, ich hätte Creon doch mitgebracht, damit er seine Drohung wahrmachen konnte, wusste ich verdammt gut, dass sie zu beleidigen alles nur noch schlimmer machen würde. «Ich würde dir zustimmen, wenn es tatsächlich Experten gäbe. Aber das scheint nicht der Fall zu sein.»
Sie kniff die Augen zusammen, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich Misstrauen ab. «Das musst du ja sagen.»
«Valdora», zischte Lyn.
«Na ja, ich nehme an, es gibt sie», gab ich mit einem Achselzucken zu und ließ mein Lächeln langsam fallen. «Wenn du lieber die Mutter um Rat fragen möchtest, wünsche ich dir viel Glück und empfehle dir, ein gutes Schwert mitzunehmen, wenn du sie besuchst. Alternativ könntest du auf dem Kontinent nach Etele suchen. Sie ist wahrscheinlich tot, und selbst wenn sie noch lebt, ist sie mit Sicherheit in der Zwischenzeit verrückt geworden. Aber wenn dir diese Möglichkeiten lieber sind, als dich auf mein Wort verlassen zu müssen, hoffe ich, dass das Glück auf deiner Seite ist. Zugegeben, es wäre schön, in dieser Angelegenheit den Rat einer Göttin zu haben.»
Erneut trat Stille ein, bis Nenya ein Husten ausstieß, das verdächtig nach einem Kichern klang.
«Die Sache ist die», fügte ich hinzu, hielt Valdoras Blick stand, beugte mich vor und stützte meine Ellbogen auf die Marmorplatte des Tisches. Sie wich ein ganz klein wenig von mir zurück. «Ich weiß, dass du dir Sorgen um die Sicherheit deines Volkes machst. Ich weiß, dass es verdammt ärgerlich sein muss, wenn eine Einundzwanzigjährige einfach hier auftaucht und anfängt, dich herumzukommandieren, nachdem du diesen Krieg bereits jahrhundertelang geführt hast. Das weiß ich, okay? Ich verstehe es – wirklich.»
Sie starrte mich an, als würden mir gerade Hörner wachsen. «Du … was?»
«Wenn du es genau wissen willst, war ich auch nicht besonders scharf darauf hierherzukommen.» Ein Geständnis, das eine gewisse Verletzlichkeit preisgab, die ich nicht riskiert hätte, wenn ich mir nicht so sicher gewesen wäre, was der Grund für diesen Schmerz war, der sich hinter diesem finsteren Blick verbarg. «Ich habe auch Angst. Ich liege nachts genauso oft wach wie du und mache mir Sorgen, was passieren könnte, wenn ich versage. Aber diese Kraft zu haben und nicht einmal zu versuchen, sie einzusetzen, würde mich zu einem Feigling machen, und wenn das die Alternative ist, bin ich lieber eine Versagerin.»
Das war eine gute Begründung für jeden Alb. Ich war nicht überrascht, am Rande meines Blickfeldes ein paar blonde Köpfe zu sehen, die nickten. Allerdings hatte Tared immer noch nicht in meine Richtung geschaut.
«Also, erlaube mir bitte, meine Gedanken zu erläutern», beendete ich meine Rede und breitete meine Arme aus. «Wenn du anderer Meinung bist, sag mir einfach, warum, und ich werde dann noch einmal über das Ganze nachdenken. Aber tu mir wenigstens den Gefallen und glaub mir, dass ich mein Bestes gebe. Mein Leben hängt genauso am seidenen Faden wie das aller anderen, falls du das vergessen haben solltest.»
Ihre Lippen waren leicht geöffnet, als wollte sie etwas antworten, hätte aber auf halbem Weg gemerkt, dass sie den Faden verloren hatte – dass sie möglicherweise komplett vergessen hatte, wie man sprach.
Lyn hielt sich auf der anderen Seite des Tisches die Hand vor den Mund, und ihre schmalen Schultern zitterten gefährlich.
«Na gut», sagte Nenya bestimmt und setzte sich, gekleidet in ihr schwarzes Korsett aus Leder und Spitze, noch etwas aufrechter hin, bevor jemand die Kraft dieses Moments zerstören konnte, indem er mir irgendeine Beleidigung an den Kopf warf. «Also, was genau hast du vor, Emelin? Ich nehme nicht an, dass du die ganze Burg voller Bindungen ungenutzt einfach stehen lassen willst, bis wir den Krieg verloren haben.»
«Oh nein.» Ich ließ mich in meinem Sitz zurückfallen, woraufhin Alyra genervt quietschte, da sie sich erneut umpositionieren musste. «Ich würde sagen, dass es ein paar Möglichkeiten gibt, wie wir sie nutzen können. Zunächst einmal bin ich mir ziemlich sicher, dass Thysandra weiß, wie die Bindungen kategorisiert worden sind.»
«Ja», sagte Lyn langsam und warf mir einen warnenden Blick zu, «aber …»
«Ich könnte mal versuchen, sie zum Reden zu bringen?», platzte Naxi heraus, bevor ich Lyns Blick richtig deuten konnte, und sprang mit solcher Wucht von ihrem Sessel auf, dass sie fast auf den Boden gefallen wäre. «Wenn ihr mir nur sagt, wo ihr sie festhaltet, könnte ich …»
«Naxi.» Ich hatte schon früher gehört, wie Lyn genervt und erschöpft klang, aber selten so wie jetzt. In ihrer Stimme lag ein Ton, der mich daran erinnerte, dass ich nicht die Einzige war, die Creons Bindungen in diesem Moment des Chaos hatte fallen und zersplittern sehen. «Zum fünften Mal: Ich bin normalerweise recht nachgiebig, aber ich bin kein Trottel. Du kommst nicht einmal in die Nähe dieser Zelle, bevor wir nicht alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen haben. Und du kannst von Glück reden, dass wir dich nicht auf der anderen Seite des Untergrunds angekettet haben. Schluss damit.»
Wie eine verwelkende Blume sackte Naxi auf ihrem Sessel zusammen.
Ich hätte vielleicht Mitleid mit ihr gehabt, wenn nicht immer noch das Geräusch von zerbrechendem Glas durch die schattigen Winkel meines Geistes hallen würde. Jetzt zwang ich mich, den Blick von ihren tränennassen blauen Augen loszureißen und mich stattdessen Lyn zuzuwenden. «Hat Thysandra den Eindruck erweckt, dass sie für einen Tauschhandel offen wäre? Ihre Freiheit im Gegenzug für diese Informationen, so etwas in der Art?»
«Sie hat mir mitgeteilt, dass sie sich lieber zu Tode foltern lassen würde, als die Mutter in irgendeiner Weise zu verraten», antwortete Lyn säuerlich. «Ich glaube auch nicht, dass sie übertreibt.»
Nach allem, was ich bisher über sie wusste, klang das sehr wahrscheinlich. Dennoch … «Sie ist allerdings nicht gegen humanere Methoden gewappnet.»
«Ja.» Sie strich sich eine Locke aus den Augen. «Einen Versuch ist es wohl wert. Sonst noch was?»
«Wir könnten nach der Verwaltung der Mutter suchen.» Ich schürzte die Lippen. «Wir wissen, dass sie in der Lage ist, individuelle Bindungen zu lösen, also muss sie den Papierkram für die Bindungen irgendwo aufbewahren. Agenor weiß vielleicht, ob er sich am Purpurhof befindet, und wenn nicht, könnten wir uns einige andere Orte ansehen, die infrage kommen und hoffentlich etwas weniger gut gesichert sind.»
Lyn seufzte. «Ja. Fragen wir ihn morgen früh. Und wir können auch ein paar Leute zu den Ruinen des Kobalt-Hofs schicken, um dort nach Hinweisen zu suchen. Wir haben ja immer noch den magischen Schlüssel, den wir Thysandra abgenommen haben.»
«Ja», sagte ich langsam.
Sie hob die Augenbrauen. «Zweifel?»
«Nein. Ich meine, nein, wir sollten nach allen Informationen suchen, die wir finden können. Es ist nur … wir müssen unbedingt vorsichtig sein und dürfen absolut keine Spuren zu hinterlassen.» Ich verzog das Gesicht. «Ich habe keine Ahnung, wie oft sie jemanden hinschickt, um dort nach dem Rechten zu sehen, aber wenn plötzlich irgendwelche Fae auftauchen und dort den Müll von unserem Mittagessen herumliegen sehen, wären wir in ernsthaften Schwierigkeiten.»
«Warum schaffen wir die Bindungen dann nicht einfach weg?», fragte eine gertenschlanke Nymphe, die, wenn ich mich recht erinnerte, Kiska hieß, und zupfte an ihrer violetten Unterlippe herum. «Wenn wir sie im Untergrund aufbewahren, kann sie sie nicht zerstören.»
«Die Identifizierung ist das Problem», erwiderte ich.
Nenya runzelte die Stirn. «Du denkst, wir würden wichtige Informationen verlieren, die wir zur Identifizierung brauchen, wenn wir sie bewegen, selbst wenn wir sorgfältig aufzeichnen, wo wir jede Bindung gefunden haben?»
«Na ja, wir wissen nicht, welche Informationen wir genau brauchen», sagte Lyn trocken. «Und ich stimme Em zu, es gibt die Möglichkeit, dass wir sie verlieren, wenn wir die Bindungen vom Kobalt-Hof wegschaffen. Selbst wenn die Wahrscheinlichkeit gering ist, möchte ich nicht riskieren, den Überblick über die Magie und Fruchtbarkeit aller zu verlieren, es sei denn, uns bleibt wirklich keine andere Wahl.»
Einen Moment lang sagte keiner etwas, während die Anwesenden dieses Argument verarbeiteten. Einige nickten zustimmend; Valdora schwieg weiterhin eisig, was auf dasselbe hinauslief.
Der blonde Vampir brach das Schweigen. «Wie sollen wir wissen, ab wann wir wirklich keine andere Wahl mehr haben?»
«Wir brauchen Leute, die Ausschau halten», sagte Valdora schroff. «Jemanden, der den Hof von außen im Auge behält und alle alarmiert, sobald Fae eintreffen. Svirla könnte das übernehmen.»
Ich dachte, Lyn würde protestieren, aber alles, was sie antwortete, war: «Danke, Valdora. Ich weiß das sehr zu schätzen.»
Der Ausdruck auf dem Gesicht der Albin war kein Lächeln, aber es lag etwas mehr Wärme darin als zuvor. Dankbarkeit, wurde mir klar. Es gab etwas zu tun – eine Möglichkeit, sich nützlich zu machen. Wen kümmerte es, dass es nicht die aufregendste, abenteuerlichste Aufgabe war, solange sie zumindest etwas zu einem größeren Zweck beitragen konnte?
Verdammt. Ich hätte sie wirklich fast unterschätzt.
«In Ordnung.» Lyn richtete sich auf ihrem Sitz zu ihren vollen einen Meter zwanzig auf. «Ich denke, das ist alles, was es im Moment zu den Bindungen zu sagen gibt. Wenn es irgendwelche weiteren Entwicklungen gibt, werde ich es euch natürlich alle wissen lassen. Damit kommen wir zu –»
«Den Phönixen», unterbrach sie ein grimmig wirkender Alb.
Wieder richteten sich alle Augen auf mich – genau die Augen, die vor einem Moment noch voller Zustimmung gewesen waren. Jetzt war ihnen aber plötzlich ein weiterer Grund eingefallen, weswegen sie mir und meinen Beweggründen misstrauen konnten. Die götterverdammten Phönixe. Wenn Em einen Pakt eingeht …
Scheißkerle.
«Die Phönixe verhalten sich ein wenig kompliziert», sagte Lyn und klang dabei, als würde sie sich auf dünnem Eis bewegen.
«Die Phönixe verhalten sich selten mal nicht kompliziert», murmelte Nenya, was mich ein wenig nervös machen sollte, denn sie hielt Vampirkönige, die einfach nach Lust und Laune andere Leute leer tranken, offenbar für nicht kompliziert. «Stimmt es also? Sie verlangen einen Pakt?»
Also hatten sie ihr, in dieser Nacht in Zeras Tempel, als wir Agenors Nachricht erhalten hatten, nichts davon erzählt. Ich zuckte mit den Schultern und sagte: «Ich fürchte ja.»
Jemand neben mir atmete zischend ein. Viele kniffen die Augen zusammen, schienen ähnlich zu denken.
«Cas hat versucht, sie dazu zu bringen, uns einen anderen Vorschlag zu machen», fügte Lyn hastig hinzu und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich. «Aber … na ja, wir wissen ja, wie sie sind. Sie beharren derzeit auf dem Standpunkt, dass wir jetzt am Zug sind und sie keine neuen Vorschläge für ein Bündnis unterbreiten werden, bis sie eine formelle Antwort auf ihren vorherigen Vorschlag erhalten haben.»
«Ich schicke ihnen gerne eine formelle Antwort, dass sie sich diesen Vorschlag sonst wohin stecken können, wenn du denkst, dass das hilft», warf ich ein.
Für einen winzigen Moment glaubte ich, aus den Augenwinkeln Tareds Schultern zittern zu sehen. Aber als ich mich ihm zuwandte, betrachtete er gerade ein riesiges silbernes Schwert, das an der Wand hing, und in seinem unbewegten Gesichtsausdruck war keine Spur von Belustigung zu erkennen; irgendein dummerweise hoffnungsvoller Teil von mir musste es sich eingebildet haben.
Ich gab mir selbst einen mentalen Tritt. Tared sollte jetzt gerade wirklich nicht meine Hauptsorge sein.
«Sie werden darüber alles andere als unglücklich sein», erwiderte Nenya steif, und auf ihrem Gesicht war nicht die kleinste Spur eines Lächelns zu sehen – ich habe mich von meinem schlimmsten Albtraum aussaugen lassen, um unser Bündnis zu sichern, schien die Kälte in ihren Augen zu sagen, und du schaffst es nicht einmal, einen Kompromiss in Betracht zu ziehen? «Selbst wenn wir es etwas diplomatischer formulieren sollten. Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit? Wenn wir einfach nur eine Abmachung mit ihnen abschließen, dass du nicht mit ihm reden wirst, und wenn wir sicherstellen, dass die Gebärdensprache nicht darunter fällt, dann –»
«Nein», unterbrach ich sie.
«Emelin.» Valdora sprach meinen Namen aus wie eine verzweifelte Mutter, die kurz davor stand, ihr Kind für die nächsten drei Tage ohne Bücher oder Spiele auf sein Zimmer zu schicken. «Verstehst du wirklich, was hier auf dem Spiel steht? Wir brauchen die Phönixe. Ohne geflügelte Streitkräfte gegen die Fae in die Schlacht zu ziehen, ist …»
«… unmöglich. Ich weiß.» In einer entschuldigenden Geste zuckte ich mit den Achseln. «Versteh mich nicht falsch, ich werde dennoch versuchen, sie auf unsere Seite zu holen. Aber diesen Pakt werde ich nicht eingehen.»
Ihr verärgertes Schnauben machte deutlich, dass jegliches Wohlwollen, das ich mit meiner kleinen verletzlichen Rede vielleicht aufgebaut hatte, sich in diesem Moment in Rauch auflöste. «Ist es das, was es für dich bedeutet, wenn du sagst, du willst dein Bestes geben? Gibst du deine edlen Absichten so schnell wieder auf, sobald du dich tatsächlich mal anstrengen musst?»
Alyra, die noch immer auf meiner Schulter saß, stieß ein scharfes Quietschen aus.
«Oh nein, du hast mich durchschaut», sagte ich und rollte mit den Augen. «Es war natürlich überhaupt nicht anstrengend, gegen die Sonnenflotte zu kämpfen, dabei fast zu sterben und im Anschluss daran fast zu ertrinken. Genauso, wie es absolut keine Anstrengung war, in den Kobalt-Hof einzubrechen. Das war das reinste Kinderspiel.»
«Na, warum zögerst du dann, dem Pakt zuzustimmen?», bellte einer der Vampire. «Wenn du bereit warst, all diese Dinge zu tun, dann …»
«Wir reden hier vom verdammten Silent Death», fügte Valdora mit einem scharfen Lachen hinzu. «Selbst wenn du aus irgendeinem unerfindlichen Grund denkst, ihr wärt … Freunde …»
Zur Hölle mit allem.
Irgendetwas zerbrach in dieser Nacht in mir. Als wäre ich ein Faden, der wochenlang immer fester gezogen worden war, bis ich über meine Grenzen hinaus gespannt war – und jetzt war dieser Faden gerissen, und es gab kein Zurück mehr zu seiner ursprünglichen Form. Was kümmerte es mich, wenn sie mich alle für eine Verrückte hielten, wenn die wenigen Personen, deren Meinung mir etwas bedeutete, das sogar bereits taten? Wir sind nicht nur Freunde. Zum ersten Mal wusste ich genau, was ich sagen wollte, und ich öffnete den Mund, um genau das zu tun. Die Wahrheit ist, ich liebe ihn so sehr, dass ich nicht sicher bin, ob ich ohne ihn überhaupt atmen kann. Die Wahrheit ist, dass er besser ist als ihr alle zusammen, mit euren kleinlichen Ängsten und eurem Groll, und um ihm den Frieden zu schenken, den er verdient, würde ich lieber den Krieg verlieren, als ihn zu opfern, um ihn zu gewinnen. Ich …
«Das hat nichts mit Freundschaft zu tun, Valdora», sagte Tared.
Ich fuhr herum.
Er hatte sich zum ersten Mal aufrecht in seinem Sessel hingesetzt, seine grauen Augen waren so ruhig wie die unberührte Oberfläche eines Sees, und um seine Lippen lag dieses schwache, freudlose Lächeln, das ich so gut kannte. Er sah mich immer noch nicht an. Stattdessen hatte er sich der Albin gegenüber von mir zugewandt, und seine Stimme war ein beruhigender, besänftigender Kontrast zu der Schärfe ihrer letzten Worte.
Sogar Lyn wirkte überrascht.
«Was?», fauchte Valdora.
«Der Pakt.» Er zuckte mit den Schultern – dieses lässige Schulterzucken, das selbst ein tobendes Lauffeuer hätte besänftigen können. «Wir wären absolute Trottel, wenn wir ihn akzeptieren würden. Wollen wir wirklich einem unserer Verbündeten so viel Macht über uns geben?»
Ich starrte ihn an.
Doch er schaute mich immer noch nicht an.
«Bitte erläutere das genauer», hörte ich Valdora sagen.
«Die Sache ist die …» Ich hatte vergessen, wie beruhigend er klingen konnte, wenn er nicht gerade leise vor sich hin fluchte – wie vollkommen natürlich und beherrscht er klang. Als er sich vorbeugte und mit der Miene eines Mannes, der sich monatelang mit einem Thema befasst hat, die Ellbogen auf die Knie stützte, verfehlte die Geste ihre Wirkung nicht. Die versammelten, vor sich hin murmelnden Unsterblichen verstummten. «Wir sollten bedenken, dass jede Entscheidung, die wir hier treffen, einen Präzedenzfall für jeden einzelnen unserer Verbündeten schaffen wird. Was wäre, wenn Em diesen Pakt eingeht und Bakaru morgen auftaucht und darauf besteht, dass Nenya nie wieder ein Wort mit einem Alb wechselt?»
Eine eisige, unheimliche Stille hatte sich im Raum ausgebreitet.
Was in aller Welt ging hier vor sich? Ich starrte Tared an und war mir nicht sicher, wie ich den Mann vor mir mit dem Mann in Einklang bringen sollte, der mir in der stillen Dunkelheit von Tolya gesagt hatte, ich solle zur Hölle fahren. Von dem ich mir fast sicher gewesen war, dass er mich aus seinem Haus werfen würde, sobald die Aufregung sich etwas gelegt hatte, und ich ohne großes Aufsehen meine Taschen packen konnte. Lag es an mir? Verstand ich die Worte, die er sagte, nicht richtig? Oder …
Verteidigte er Creon tatsächlich?
Das war unmöglich. Eher hätte ich damit gerechnet, dass Edored eine Vorliebe für bildende Kunst und Mode entwickeln würde.
«Na ja», murmelte Valdora trotzig, «aber …»
«Wir sollten nicht vergessen», fuhr Tared fort, als hätte sie nichts gesagt, «dass viel zu viele Leute da draußen alles andere als glücklich darüber sind, dass es die Allianz überhaupt gibt. Viel zu vielen Königen und Herrschern missfällt die Tatsache, dass wir unter uns einen Zusammenhalt gefunden haben, der nicht ihren strengen Richtlinien für Spezies und Inseln entspricht. Sie werden im Moment nichts dagegen unternehmen, solange sie sich wegen eines größeren Feindes Sorgen machen müssen. Aber ich würde die Knochen meiner Vorfahren darauf verwetten, dass viele von ihnen es nur zu gerne sehen würden, wenn sich zum Ende dieses Krieges hin Risse in unserer Mitte Risse auftun. Und Pakte, die die Kommunikation zwischen uns buchstäblich verbieten, sind das bisher deutlichste Beispiel für ihren Wunsch nach unserer Spaltung.»
Wölfe gegen Wölfe, hatte Lyn gesagt. Ich warf ihr einen Blick zu und sah, dass sie jetzt mit geschlossenen Augen dasaß, die kleinen Hände in ihrem Schoß zu Fäusten geballt – wahrscheinlich hatte das etwas mit den Phönix-Ältesten zu tun, und mit der Insel, auf der sie geboren worden war, auf der sie aber in den letzten Jahrhunderten nicht mehr gelebt hatte.
«Also.» Tareds freudloses Lächeln wirkte, als wäre es an mich gerichtet, aber er vermied weiterhin, mir in die Augen zu sehen. Sein Blick schweifte über die Mauer hinter mir, bevor er wieder zu Valdora wanderte. «Ich schlage vor, dass wir nicht den Fehler machen, dies lediglich als einen unschuldigen Vorschlag zur Gewährleistung ihrer eigenen Sicherheit zu betrachten. Wir dürfen nicht zulassen, dass die Leute, denen unsere Sicherheit noch nie etwas bedeutet hat, einen Keil zwischen uns und unsere Freunde treiben.»
Moment.
Hatte er Creon gerade einen Freund genannt?
Es ergab keinen Sinn – nichts davon ergab einen Sinn –, und doch nickten die Anwesenden um mich herum zögerlich und murmelten widerwillig etwas, das nach Zustimmung klang. Warum warf ihm niemand an den Kopf, dass er offensichtlich Unsinn erzählte, den er gar nicht so meinte? War es überhaupt offensichtlicher Unsinn? Oder herrschte Tared Thorgedson auf diese Weise über die Alben, deren Anführer er zufällig und unfreiwillig geworden war – indem er im richtigen Moment vernünftig klang und es vielleicht sogar auch so meinte?
Ich hatte schon zu lange auf Schlaf verzichten müssen. Meine Gedanken schienen an den Rändern zu verschwimmen, die Müdigkeit machte alles um mich herum langsamer. Wenn er wirklich Creon verteidigte – warum zur Hölle sah er mich dann immer noch nicht an?
«Was schlägst du also vor?», fragte jemand.
«Wir lehnen ihren Vorschlag ab.» Ein Anflug dieses schiefen Grinsens huschte über sein Gesicht. «Vielleicht etwas diplomatischer, als Em es vorgeschlagen hat, obwohl ich keinen Grund sehe, viel diplomatischer zu sein. Wir erinnern sie daran, dass wir ebenso wenig wie sie wollen, dass sie zu Schaden kommen, und dass wir Creon ganz sicher nicht in ihre Nähe lassen, wenn wir vermuten würden, dass er tatsächlich gefährliche Absichten hat. Und dann sehen wir, welches Gegenangebot sie uns machen.»
«Das ist wohl kaum ein richtiger Plan, oder?», warf Nenya säuerlich ein.
Sein Grinsen wurde einen Hauch breiter. «Du solltest inzwischen wissen, dass ich wirklich schlecht darin bin, Pläne zu machen.»
«Es hängt sowieso alles von ihrer Antwort ab», fügte Lyn hinzu und schaffte es, ihren Blick auf Tared wirken zu lassen, als hätten die beiden dieses Thema bereits zuvor stundenlang diskutiert. «Und spontan fallen mir hundert verschiedene Möglichkeiten ein, wie sie wahrscheinlich reagieren werden. Es hat keinen Sinn, zwanghaft Strategien für jede einzelne auszuarbeiten, wenn sie uns wahrscheinlich bereits eine Antwort schicken, bevor wir mit allen Szenarien durch sind.»
Die Gruppe akzeptierte dies mit überraschend wenig Protest.
«Ich denke, für heute Abend sind wir fertig.» Die Erleichterung in ihren Worten war nicht zu überhören. «Bitte informiert eure Häuser und eure Blutlinien über alles, was wir besprochen haben, und sobald es etwas Neues gibt, werden wir euch informieren. Gibt es noch irgendwelche Fragen?»
Die letzten Punkte wurden schnell abgehandelt; Tareds Einschreiten schien selbst den entschlossensten Störenfrieden den Biss genommen zu haben, und keiner von ihnen nahm mich direkt ins Visier. Dann schwanden oder gingen die meisten mit einem gemurmelten Gruß aus dem Raum, bis nur noch eine Handvoll von uns in dieser glitzernden Schatzkammer voller Erinnerungsstücke zurückblieb. Naxi schlich zur Tür hinaus, ohne dabei jemandem in die Augen zu sehen. Dagegen stolzierte Nenyas hinaus wie eine Kaiserin. Lyn manövrierte Valdora geschickt auf die andere Seite des Raumes und verwickelte sie in ein Gespräch über die Wachen, die die Familie Svirla am Kobalt-Hof postieren sollte.
So blieben nur Tared und ich am Tisch zurück.
Und noch immer, noch immer wich er meinem Blick aus. Er beobachtete Lyn und Valdora, die ein paar Meter entfernt saßen, sammelte abwesend ein paar lose Dokumente zusammen, rückte die Schnalle seines Schwertgurts zurecht und fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes blondes Haar. Er hielt seine Hände mit absolut unnötigem Unfug beschäftigt und mied mich so demonstrativ, dass er mir genauso gut sagen konnte, ich solle mich verpissen und ihn in Ruhe lassen.
«Tared», zischte ich.
Augenblicklich versteifte er sich.
«Um der Hölle willen, Tared, hättest du mir einfach sagen können, was du vorhast, anstatt …»
Und einfach so schwand er – wie eine verdammte kleine feige Flamme, die einfach ausgepustet wurde.

               Kapitel 4

            [image: ]Wie sich herausstellte, war ich doch gar nicht so müde.
Wer brauchte schon Schlaf, wenn man sich doch mit Wut so wunderbar auf den Beinen halten konnte? Ich konnte sie in meinen Adern brodeln spüren, während ich durch die jetzt leeren unterirdischen Korridore marschierte. Diese Wut war das Ergebnis von Wochen voller Sorge und Ärgernissen, und das alles brach jetzt durch. Fahr zur Hölle, Emelin – glaubte er wirklich, er könnte mich einfach so feige abservieren? Wenn er mich nie wiedersehen wollte, dann sollte er mir das wenigstens ins Gesicht sagen.
Und wenn er unbedingt Spielchen spielen wollte, würde ich ihn notfalls dazu zwingen.
Aber in seinem Zimmer war er nicht. In diesem spärlich möblierten, fast kargen Raum, der sagte, dass sein Besitzer bereits alles verloren hatte, und verdammt sein wollte, sollte er jemals wieder zulassen, dass es noch einmal passierte. Er war weder im Wohnzimmer noch in der Rumpelkammer, die Edored sein Zimmer nannte. Er war nicht in der Küche, stopfte sich dort nicht gerade mit Brot voll oder betrank sich mit Hallthors selbst gebrautem Honigmet.
Viele Möglichkeiten, wohin er gegangen war, blieben nicht mehr.
Wenn er nicht gerade in einem dramatischen Versuch, dem Rest der Nacht jedem aus dem Weg zu gehen, in die Welt da oben geschwunden war, gab es tatsächlich nur noch einen Ort, an dem er sein konnte.
Derselbe Ort, an dem wir vor all den Monaten von misstrauischen Verbündeten zu Freunden und an dem er von einem Fremden zu einem geduldigen Lehrer für mich geworden war, der sogar stolz auf meine tollpatschigen ersten Versuche war. Derselbe Ort, an dem er mich zum ersten Mal mit diesem ironischen Grinsen eine kleine Fae-Rotzgöre genannt hatte, diesem Grinsen, durch das die Beleidigung sich in das Necken eines großen Bruders verwandelte. Ich hatte mich mit jeder Faser meines Seins an dieses Gefühl geklammert, das er damit in mir auslöste.
Wie konnte er es wagen?
Ich drehte mich auf dem Absatz um und rannte in Richtung Trainingshalle, Alyra flatterte in weiten Kreisen um mich herum wie ein kleiner gefiederter Mond.
«Du solltest vielleicht lieber wegfliegen», murmelte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Irgendetwas sagte mir, dass sie versuchen würde, Tared die Augen auszuhacken, aber wenn ihm heute Nacht jemand die Augäpfel ausstechen würde, verdammt, dann wäre ich das. «Ich schaffe das schon allein.»
Jedoch schien sie von diesem Argument nicht besonders beeindruckt zu sein.
«Hier in der Nähe gibt es einige Gärten», fügte ich hastiger hinzu und verlangsamte meine Schritte, als wir uns der Trainingshalle näherten. «Dort hast du viel Platz zum Fliegen. Auch einige schöne Bäume, um ein Nickerchen zu machen. Klingt das nicht viel besser als dieser dunkle, stickige Ort?»
Ich war mir nicht einmal ganz sicher, warum ich diesen Kampf unbedingt allein ausfechten wollte – warum selbst der Blick meiner eigenen Vertrauten aus ihren tierischen Augen mir das Gefühl gab, kontrolliert zu werden. Aber diese Wut in mir saß tief. Sie sickerte in Teile von mir, von denen ich nicht einmal wagte, sie genauer zu betrachten, und was immer ich auch am Ende sagen würde, was immer ich am Ende tun würde …
Ich würde es tun. Niemand sonst.
«Wahrscheinlich gibt es da auch viele Würmer», fügte ich hinzu und versuchte, dabei so überzeugend zu klingen wie möglich. «Du musst hungrig sein, nach all der Aufregung heute Abend.»
Damit schien ich genau ins Schwarze zu treffen, denn sie rang sichtlich mit sich. Dann flatterte sie auf meine Schulter und beäugte mich, als wollte sie herausfinden, ob ich den Verstand verloren hatte, oder ob das mit den Würmern nur ein Scherz gewesen war.
«Ich komme schon zurecht», murmelte ich und zwang mich zu einem Lächeln. «Geh und hol dir dein Abendessen.»
Sie schnaubte, sträubte ein letztes Mal ihre Federn, flog dann aber in einem Wirbel aus silberweißem Flaum davon und verschwand im Handumdrehen um die Ecke. Ich wartete noch einige Sekunden lang, holte dann entschlossen Luft und marschierte weiter – um die letzte Biegung, hinter der schließlich das mit Runen bedeckte Tor zur Trainingshalle auf mich wartete.
Und es stand einen Spaltbreit offen.
Ich machte mir gar nicht erst die Mühe anzuklopfen und sah auch nicht nach, ob noch irgendwer die Halle um diese Uhrzeit nutzte. Schließlich waren selbst die Alben nicht so verrückt, um zwei Uhr nachts aufzustehen, um mit ihren Schwertern zu trainieren. Ich wurde kaum langsamer, stieß die Tür noch im Lauf ganz auf und trat ein.
Im schwachen Licht brauchte ich einen Moment, bis ich die vertrauten Umrisse des Raumes, die hohe Decke und die Truhen und Bänke entlang der glatten schwarzen Wände erkannte. Und auf einer dieser Bänke in der dunkelsten Ecke saß …
Tared.
Ich blieb einige Schritte von ihm entfernt stehen. Mein Atem ging flach, während ich noch versuchte zu verarbeiten, was ich da vor mir sah, denn es passte nicht zu dem, was ich mir auf dem Weg hierher ausgemalt hatte. Ich hatte gedacht, er würde vor mir weglaufen. Er war mir die ganze Zeit über feige aus dem Weg gegangen, entweder weil er etwas zu sagen hatte, das ich nicht hören wollte, oder weil er etwas zu sagen hatte, das er nicht laut aussprechen wollte.
Aber der Mann, der sich auf dieser schmalen Holzbank lümmelte, die langen Beine übereinandergeschlagen und neben sich ein Schwert, wirkte, als hätte er auf mich gewartet.
Die wortgewandte wütende Rede, die ich mir zurechtgelegt hatte, löste sich auf einen Schlag in Luft auf.
Im selben Moment richtete er sich auf, löste mit einem Seufzen, das in der unheimlichen Stille des Untergrunds nur allzu deutlich zu hören war, seine übereinandergeschlagenen Beine. «Guten Abend, Em.» Seine Stimme klang zu flach. Zu resigniert. Im Schatten war der Ausdruck auf seinem Gesicht so gut wie nicht zu lesen, bis auf die grimmigen Furchen um seine Lippen; Spuren eines Gefühls, das ich nicht genau bestimmen konnte, egal, wie sehr ich es auch versuchte. War es Zorn? Verärgerung?
Bedauern?
«Was zur Hölle machst du hier?», fauchte ich, weil die Wut meine Verwirrung übertönte und für einen wundervollen Moment alles ganz einfach erscheinen ließ.
«Ich denke über meine Sünden nach.» Er rappelte sich auf, sein Schwert lag lose in seiner Hand, und er deutete mit seinem Nicken auf etwas hinter mir, jede seiner Bewegungen war dabei noch immer so seltsam zurückgenommen. «Du solltest vielleicht die Tür schließen, bevor du anfängst herumzuschreien. Die Leute sind noch wach.»
Und Klatsch würde sich in diesen angespannten, nach Neuigkeiten gierenden Stunden wie ein Lauffeuer verbreiten. Oh, verdammt, zur Hölle mit mir, war das der Grund, warum er so schnell aus Ylfredas Wohnzimmer verschwunden war? Um vor den Augen der Leute, die darauf warteten, irgendeine Schwäche von ihm zu sehen, keine Szene zu machen?
Ich trat ein paar Schritte zurück, ohne meinen Blick von ihm abzuwenden, während ich mit den Fingern nach dem Türgriff tastete. Das Knallen von Holz auf Stein hallte durch den Raum, doch das laute Geräusch reichte bei Weitem nicht aus, um das brodelnde Bedürfnis nach Rache in mir zu stillen.
Fahr zur Hölle, Emelin.
Die Worte schienen in der Stille zwischen uns widerzuhallen und wurden mit jedem Herzschlag lauter.
«Also», brach er das Schweigen und wirbelte seine Klinge herum – ob es als Drohung oder Einladung gemeint war, konnte ich nicht sagen. «Willst du dir ein Schwert schnappen?»
Ich blinzelte ihn an.
Das war verrückt. Das alles war verrückt. Eigentlich sollte er mich doch eine kleine Fae-Hure nennen und mir sagen, dass ich nie wieder einen Fuß in das Haus seiner Familie setzen würde; und ich müsste doch antworten, dass es mir verdammt egal wäre, wenn er unbedingt für den Rest seines Lebens ein hasserfülltes Arschloch sein wollte; und das sollte er dann glauben, auch wenn ich verdammt gut wusste, dass es eine Lüge wäre. Wieso stand er also da und sah aus wie ein Krieger, der sich auf einen Kampf vorbereitete, von dem er wusste, dass er ihn nicht gewinnen würde?
«Was hast du vor?», fragte ich und kniff die Augen zusammen.
Sein Grinsen zeigte keinen Funken von Belustigung. «Du weißt sehr gut …»
«… dass du nie Pläne machst.» Ich schnaubte. «Ja, ich weiß. Eine bequeme Ausrede. Also, was zur Hölle ist dann los? Soll ich etwa glauben, dass du dich plötzlich entschlossen hast, Creon zu verteidigen, weil du ihm auf einmal einen Gefallen tun wolltest?»
Tared zuckte mit den Schultern. «So etwas in der Art.»
Ich stieß ein bitteres Lachen aus. «Mach dich nicht lächerlich.»
«Tue ich das?» Wieder wirbelte er das Schwert herum. «Ich dachte, so was Ähnliches hattest du dir vorgestellt, als du dich dafür ausgesprochen hast, dass ich meine Meinung über ihn ändern soll.»
«Ja, und es ist ziemlich absurd, dass du es plötzlich tatsächlich tust, nachdem du jahrhundertelang an deiner Meinung festgehalten hast.» Meine Handflächen juckten, und ich ballte sie neben meinen Hüften zu Fäusten – nur wenige Zentimeter vom leuchtenden Rot meines Kleides entfernt. «Was hat sich verändert?»
Er zögerte einen Lidschlag lang. «Lyn hat mich ein paar Stunden lang angeschrien.»
Ich schnaubte. «Sie schreit dich seit Jahrzehnten an.»
«Stimmt.» Kurz schloss er die Augen und umklammerte den Schwertgriff fester. «Ich habe ihn in all den Jahrzehnten noch nie so lächeln sehen.»
Ich starrte ihn an.
«Also …» Wieder zuckte er mit den Schultern, allerdings angespannter als zuvor. «Ich dachte mir …»
«Sein Lächeln?» Den Göttern sei Dank, dass ich die Tür geschlossen hatte, denn man hätte mich sonst bestimmt bis zu den Feldern rund um den Untergrund gehört. «Du hast ihn lächeln sehen und plötzlich beschlossen, ihn nicht mehr zu hassen? Ist dir klar, wie lächerlich –»
«Es ging nie darum, ihn zu hassen, Em», unterbrach Tared mich tonlos.
Ich schloss hastig den Mund, atmete schwer. «Was?»
«Hass war nicht der Punkt. Nur …»
«Du hast wochenlang jede Minute alles dafür getan, um ihn zu provozieren und zu beleidigen», brachte ich heraus und zwang mich, nicht die Beherrschung zu verlieren, obwohl ich ihm am liebsten alles Mögliche an den Kopf geworfen hätte. «Um was, zur Hölle, ging es denn sonst? War das irgendein seltsamer Versuch, dich mit ihm anzufreunden?»
Einen Moment lang schien es, als würde Tared mir eine längere Antwort geben wollen, schlussendlich kam ihm aber nur ein «Nein» über die Lippen.
«Aber?», fuhr ich ihn an.
«Ich habe nie gesagt, dass ich …» Sein Blick huschte zu meinem roten Kleid; wieder schien es, als wollte er etwas sagen, was er sich aber dann wieder verkniff. «Ich habe nie gesagt, dass ich keine starke Abneigung gegen ihn hege. Nur, dass es nie darum ging. Das Wichtigste war mir immer, Lyn und dich zu beschützen und –»
«Mich beschützen?» Ich wurde wieder lauter. «Du wolltest mich beschützen, indem du dich ihm gegenüber wie ein Arsch benimmst?»
Tared zögerte. «Na ja …»
Oh.
Oh, ihr Götter, steht mir bei. Puzzleteile fielen mit solcher Wucht an ihren Platz, dass ich das Gefühl hatte, jemand würde sie mir auf den Kopf schlagen: Tared Thorgedson, der große Bruder eines jungen Albs, den er nicht hatte retten können, das Oberhaupt einer Familie, die er geschworen hatte, um jeden Preis zu beschützen. Natürlich war es nie einfach nur um ein zerrissenes Band zwischen Gefährten gegangen. Natürlich nicht.
«Du hast gehofft, dass er wieder verschwindet.» Dieser Satz, der mir nur stockend über die Lippen kam, war keine Frage. «Du wusstest, dass ich zu stur sein würde, um mich von ihm fernzuhalten, also … also hast du gehofft, dass stattdessen er verschwindet und mich in Ruhe lässt, wenn du ihm das Leben nur so schwer wie möglich machst?»
Sein Schweigen sagte mir alles, was ich wissen musste.
«Oh, verdammt noch mal – Tared, du verdammter Trottel!»
«Ich sage nicht, dass du unrecht hast.» Mit einer fahrigen Geste rieb er sich über das Gesicht. «Aber könntest du versuchen, für einen Moment zu sehen, was ich sehe? Er hat versucht, dich die ganze Zeit in seiner Nähe zu haben. Du warst immer angespannt wie eine Bogensehne, wann immer ich euch beide zusammen gesehen habe. Irgendetwas bereitete dir so große Sorgen, dass du tagelang kaum gelächelt hast, aber immer wieder hast du dich geweigert, mir zu erzählen, was um alles in der Welt los war. Sollte ich bei all dem tatsächlich glauben, dass es dich wundervoll glückselig macht, wenn er jede Sekunde an deiner Seite ist?»
Das brachte mich einen Augenblick lang zum Schweigen.
«Und Creon war weiterhin … Creon.» Tareds Stimme blieb ruhig, aber sein flacher Atem verriet die Emotionen, die sich hinter seinen Worten verbargen. «Ich meine, den Creon, wie ich ihn von früher kenne. Der Mann, der mir einst fröhlich verkündete, dass nichts ihn davon abhalten würde, seine Dämonenmagie einzusetzen, um Lyn einfach vergessen zu lassen, dass sie sich jemals für mich interessiert hatte. Wie sollte ich glauben, dass er gute Absichten hatte, nachdem er so entschlossen schien, jede der alten Wunden wieder aufzureißen …»
Dieser götterverdammte Zettel. Diese götterverdammte Maskerade des bösen Fae-Prinzen, mit seinem arroganten Lächeln und seinen bösartigen Sprüchen, die absolut nichts mehr mit dem Mann zu tun hatten, der nicht auch nur eine Sekunde zögern würde, sein Leben für mich herzugeben.
Es war nur eine Mauer gewesen, die Creon jeden wachen Augenblick gerade wegen der anderen aufrechterhalten hatte … aber das änderte nichts daran, dass sie genau diese Seite jeden Tag an ihm sahen, seit er zurückgekehrt war.
«Ja», sagte ich und biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Ich wollte fluchen. Ich wollte etwas kaputt machen – auf etwas herumtrampeln, bis nichts mehr davon übrig war als Staub und Scherben. Vielleicht würde das dabei helfen, die brüllende Frustration in mir endlich ein wenig zu besänftigen. All diese guten Vorsätze, all diese dummen alten Ängste, und ich hätte beinahe die Liebe meines Lebens zerstört. «Und jetzt hast du deine Meinung geändert, weil …»
«In dem Moment, als du mit dieser Bindung aufgetaucht bist.» Tared wandte den Blick ab und holte noch einmal tief Luft, seine Lippen öffneten sich einmal, zweimal, als er ins Stocken geriet. «Ich … ich hätte nie gedacht …»
Creons Lächeln.
Bei den Göttern. Ich hatte diesen Augenblick fast vergessen. Die Panik, die darauf gefolgt war, hatte den Triumph dieses Moments fast vollständig überlagert – aber jetzt erinnerte ich mich wieder daran, und diese Erinnerung leuchtete tief in mir wie ein unauslöschliches warmes Glühen. Die Erinnerung an dieses Lächeln, das auf seinem Gesicht erblüht war wie eine Blume, die ihre Blütenblätter entfaltet, und mit dem er der rauen, gnadenlosen Welt da draußen sein unfassbar verletzliches Herz darbot.
Es war ein Lächeln, das ein Bösewicht niemals hätte vortäuschen können. Ein Lächeln, das ein Bösewicht auch niemals würde vortäuschen wollen.
«Ja», brachte ich erneut hervor.
«Ich bin kein Dämon», fügte Tared mit einem Hauch von Ironie in seiner Stimme hinzu, und sah mir in die Augen. «Ich kann nicht sagen, was in den Herzen der Leute vorgeht, außer sie sagen es mir. Aber ich erkenne das Gesicht eines verliebten Mannes, wenn ich es sehe, und auch wenn ich immer noch denke, dass er ein selbstgefälliger Bastard mit zu viel Macht ist …» Sein freudloses Lächeln war Entschuldigung und Anerkennung zugleich. «Ich konnte nicht mehr guten Gewissens glauben, dass er eine Gefahr für dich darstellt, nachdem ich diesen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen hatte. Dadurch hat sich die Situation ein klein wenig verändert.»
«Jetzt hätte ich doch gerne ein Schwert», sagte ich.
Sein Lächeln wurde breiter, verwandelte sich in ein Grinsen, in dem aber auch keinerlei Belustigung lag. «Truhe zu deiner Linken.»
Ich war bereits auf dem Weg dorthin. Frustration summte in meinen Gliedern, vielleicht war es aber auch nur meine aufgestaute Wut, die nicht mehr wusste, gegen wen oder was sie sich richten sollte. Wenn ich mich selbst dazu zwingen musste, auch nur noch eine Minute länger stillzuhalten, konnte es passieren, dass ich am Ende die Kontrolle über meinen großzügigen Vorrat an Rot verlor und versehentlich die Decke zum Einsturz brachte.
Die Truhe enthielt einige leicht rostige Schwerter – echte Schwerter, nicht die langen Holzstäbe, mit denen ich wochenlang auf imaginäre Feinde einprügelt hatte. Sie waren alt und schon lange nicht mehr benutzt worden und bestanden aus gewöhnlichem Stahl, nicht aus Alb-Stahl … aber es fühlte sich immer noch beunruhigend befriedigend an, meine Finger um diesen groben Ledergriff zu legen und knapp einen Meter geschliffenes Metall aufzuheben, damit ich meine Aggressionen abbauen konnte.
«Halte das Handgelenk gerade», sagte Tared hinter mir.
Schnell korrigierte ich meinen Griff, bevor ich mich umdrehte.
«Ausgezeichnet.» Er kam näher geschlendert, das Schwert locker in der Hand, und schwang es bei jedem Schritt leicht hin und her. «Dann bist du ja jetzt bereit, mich zu töten.»
«Ich will dich nicht töten», widersprach ich und verdrehte die Augen, ohne meinen Blick von ihm zu nehmen. Wenn mich das monatelange Training unter seiner Führung eins gelehrt hatte, dann, dass ich seine Angriffe selten früh genug kommen sah. «Es reicht schon, dich ein wenig zu verletzen.»
Er lachte. «Beeindrucke mich.»
Als wären wir wieder beim Training und würden uns wie früher dabei spielerisch herausfordern. Als hätte es diese Reise nie gegeben – als wäre ich im Untergrund noch immer zu Hause, als gäbe es diese nagende Angst nicht, dass diese Welt hier unten vielleicht nie dafür gedacht gewesen war, einer gottgeweihten, ungebundenen Magiern Zuflucht zu gewähren.
Als hätte er mir nie diese Worte ins Gesicht geschleudert. Fahr zur Hölle, Emelin.
Ich holte aus – zu schnell, zu leichtsinnig. Er blockte meinen Schlag mühelos ab und griff mich im Gegenzug an. Nur knapp gelang es mir, seinen Hieb zu parieren.
«Weißt du, was das Problem ist?», fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen und behielt dabei sein Schwert im Auge, das er trügerisch harmlos kreisen ließ, während wir beide voneinander zurückwichen. «Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dir mehrmals versichert habe, dass es mir gut geht und ich deine Hilfe nicht brauche. Selbst wenn du dir Sorgen gemacht hast, hättest du wenigstens versuchen können, mich wie eine verdammte Erwachsene zu behandeln und mir zu glauben, anstatt dich von deinen eigenen Vorurteilen leiten zu lassen und die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.»
«Interessantes Argument», sagte er, ohne sein Schwert auch nur eine Sekunde stillzuhalten, «vor allem, wenn man bedenkt, dass du mich monatelang angelogen hast.»
«Oh, jetzt trage ich die Schuld daran? Du bist …»
Er holte so schnell aus, dass sein Schwert zu einem silbernen Lichtstreifen verschwamm. Ich fluchte und wehrte den Angriff nur aus Reflex ab, merkte nicht einmal, was ich da tat, bis unsere Klingen mit einem metallischen Kreischen voneinander abprallten.
«Lass nicht zu viel Gewicht in die Bewegung einfließen», korrigierte er mich und wich wieder zurück. «Du verlierst sonst zu leicht das Gleichgewicht.»
Ich nickte wortlos, platzierte meine Hände neu auf dem Schwertgriff, während meine Füße wieder festen Halt fanden. Mein Ellbogen schmerzte ein wenig von der Wucht unseres Schlagabtauschs. Ich ignorierte den Schmerz; die rasende Wut meiner Gedanken war jetzt wichtiger, der Schmerz saß tiefer.
«Wem sollte ich denn dann die Schuld für all diese Lügen geben?», fragte er, auch wenn der Ton in seiner Stimme sich nicht veränderte. «Hat dich jemand gezwungen zu lügen?»
«Nein!» Das klang zu schrill. Ich durfte mich jetzt nicht hinreißen lassen; wenn ich zuließ, dass ich die Kontrolle verlor, würde er nur wieder angreifen. «Um der verdammten Götter willen, Tared, verstehst du nicht, dass ich wegen dir gelogen habe?»
Er stockte. Ich schoss vor – dieses Spielchen konnten auch zwei spielen –, aber er hatte sich wieder gefangen, bevor ich meinen Schwung auf seine linke Schulter zu Ende bringen konnte, und wich mit einer unglaublich schnellen Drehung nach rechts aus. Seine Stimme zitterte nicht einmal. «Was meinst du damit?»
«Was zur Hölle sollte ich denn denken, nachdem du Stunden damit zugebracht hast, die Person zu beleidigen, in die ich mich zufällig unsterblich verliebt hatte?» Ich täuschte einen Angriff vor. Er fiel aber nicht darauf herein. «Ich habe befürchtet, dass du mich aus dem Haus wirfst, sobald ich es erzähle, und …»
Er versteifte sich.
Mein Hieb – nicht mehr als ein weiterer halbherziger Versuch, mehr Herausforderung als Angriff – schoss direkt an seiner Waffe vorbei, er versuchte nicht mal, meinen Angriff abzublocken. Ich schaffte es gerade noch, mein Schwert zur Seite zu reißen, bevor es sich direkt in sein Herz bohren konnte. Stattdessen vergrub sich die Schneide tief in seinen linken Arm und stieß auf den widerlichen Widerstand von Haut und Muskeln, bevor ich sie wieder herauszog.
Ich schrie auf.
Blut spritzte aus der Stelle hervor, wo kurz zuvor noch mein Schwert gewesen war, und tränkte augenblicklich sein graues Hemd.
«Oh, verdammt.» Ich taumelte zurück, das Schwert fiel klappernd zu Boden. Dass ich dich verletze, hatte ich sagen wollen. Der Anblick dieser Wunde ließ die Wut in mir auf einen Schlag verschwinden. «Verdammt, Tared, es tut mir leid. Ich heile …»
«Dich rauswerfen?», unterbrach er mich, und senkte seine eigene Klinge.
«Tared, dein Arm!»
«Zur Hölle mit meinem Arm – wie, in aller Welt, bist du denn auf die Idee gekommen, Em?» Das war echter Unglaube in seiner Stimme – als würde mich ein Henker, der seine Axt noch fröhlich in der Hand hatte, fragen, wie ich jemals hatte so dumm sein können, Angst um meinen Hals zu haben. «Hat Creon …»
«Nein! Und hör verdammt noch mal auf, ihm für alles die Schuld zu geben!» Ich stand kurz davor zu kreischen. «Du bist derjenige, der mir gesagt hat, ich solle zur Hölle fahren, nachdem du es herausgefunden hast! Sollte ich das als freundliche Einladung auffassen, weiter in deinem Haus zu wohnen? Nachdem du wütend genug warst, um –»
«Ja, natürlich war ich wütend!», unterbrach er mich und schwenkte seinen verletzten Arm. Das Blut rann jetzt über die Innenseite seines Ellbogens. «Ich hatte gerade herausgefunden, dass du mich monatelang belogen hast, dass du Lyn dazu gebracht hast, mich monatelang zu belügen, und ich konnte mir verdammt noch mal nicht erklären, warum. Was hat das mit …»
«Es war nicht nur dieser Streit! Du hast das seit unserer Ankunft hier gemacht!» Ich ballte meine Hände zu Fäusten – alles, um sie davon abzuhalten zu zittern, während endlich die bittere Wahrheit über meine Lippen kam. «Du hast keinen Tag vergehen lassen, ohne jedermann ständig daran zu erinnern, dass du kaum seinen Anblick erträgst – wie hätte ich dir also die Wahrheit sagen sollen, wenn ich verdammt gut wusste, dass du mit meiner Entscheidung nicht einverstanden sein wirst, und nur die Götter allein wussten, wie du reagieren würdest? Hast du überhaupt einmal darüber nachgedacht, wie deine dummen kleinen Versuche, ihn zu vertreiben, auf mich gewirkt haben mussten, nachdem ich dir so oft gesagt habe, dass ich ihn auf keinen Fall zurücklassen werde?»
Verdutzt starrte er mich eine Sekunde lang an, wandte sich dann mit einem scharfen Atemzug ab und steckte sein Schwert in die Scheide. Der kleine Blutstrom hatte mittlerweile sein Handgelenk erreicht; entweder hatte er es noch nicht bemerkt oder es war ihm egal.
«Tared …», begann ich.
«Gut», sagte er und fuhr sich mit der Hand durch seine ohnehin schon unordentlichen blonden Haare. Seine Stimme war ungewöhnlich unsicher. «Anscheinend habe ich unterschätzt, was für ein Missverständnis hier vorliegt, und meine eigene Kommunikationsfähigkeit überschätzt. Und das nicht zu knapp. Gib mir … gib mir einen Moment, damit ich verstehen kann, worum genau es hier geht.»
«Es ist ziemlich klar, worum es hier geht, oder nicht?», brachte ich heraus.
«Nicht für mich.» Ein leises Stöhnen entwich ihm. «Du dachtest tatsächlich …»
«Tared, du hast dich wie ein Arsch benommen! Und warst wirklich sehr wütend!»
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